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Wnojer Bund 


Aelterenblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine 


Banmeiſter ſei, wer Du auch bift; 

Der Bauherr Gott gab Dirs Serüſt. 

Und was zum Bauen nötig iſt, 

In Dir und um Dich liegt's bereit, 

Haft etwn vierzig fahre Zeit. 

un baue Dich empor: 

Schiff und Umgang, Turm und Tor. 

Ich hoffe, Du bift nicht jo gemein, 

Willſt mehr als Stall und Scheune fein. (®terbaum.) 


Morgendämmerung“ 


„Wohl dir, daß du erwachen darfſt aus der holden, blütenreichen aber unfrucht⸗ 
baren Unmittelbarkeit deiner Jugendzeit. Segen über die Kämpfe, die deiner 
warten und dich daran verhindern, dein Leben im Schatten einiger Blüten⸗ 
bäume zu verträumen! Freue dich, Jugend unſerer Tage, daß eine alte Welt 
hinter dir zerbricht, und vor dir ein unbekanntes Neuland deine eigenen Kräfte 
zur Betätigung aufruft! „Schwer hat es die Jugend von heutzutage“, ſo 
rufen beforgte Väter und Mütter — fie ſoll es ſchwer haben, fie foll ihre 
ganze Kraft in eigenem Wagemut aufbieten; denn ſo allein wird es ihr ge⸗ 
lingen, den ererbten Sluch der bloßen Routine, der ſchwer auf ihr laſtet, ab⸗ 
zuſchütteln. Sieh, gerade dies bequeme Dahinfahren auf den Wogen des All⸗ 
tags, das „vernünftige“ Karriere machen und Geld verdienen, der kluge Ge⸗ 
ſchäftsgeiſt, das willige Mitlaufen, das „Machen wie es alle machen“, der feige 
Gehorſam gegen alles, was Brauch und Mode ift, das bloße Feitung⸗ und 
Roman-Lefen, das politiſche und ſoziale Kannegießern, das in Ehrfurcht erſterben 
vor jedem Sportrekord, das Leben und Lebenlaſſen, das Mitverdächtigen und 
Beſpötteln von allem Außergewöhnlichen, das verächtliche Achſelzucken über 
alles, was nicht ſofort als fertiges Reſultat herausſpringt, der Schrecken vor dem 
eigenen Denken, der Taumel der Beſinnungsloſigkeit, das weibiſche Beherrſcht⸗ 
werden vom Bubikopf, das verliebte Puppenſpiel mit dem anderen Geſchlecht, 
alles in allem: „Nur kein Idealismus“! — Das iſt die Nacht, in der unfere 
Jugend zu erwachen beginnt. — Und es kommt, das Erwachen. Wohl dir, 
wenn feine Stunde in die erſte Dämmerung deines Lebens hineinplatzt! Sreue 
dich, wenn dein Seelempfinden ſich zu regen beginnt, bevor du angefangen, dich 
in das zu ſchicken, was dir deine Brüder, Vettern und Baſen anpreiſen, wenn 
es dir noch angſt und bange zu Mute fein kann, wenn du von einem Zimmer 
ins andere rennſt, deine Unruhe los zu werden! Laß dich den Spott nicht 
anfechten. Sie ſpotten mit ſchlafbeſchwerter Zunge, du aber darfſt wach fein 
und Zeit gewinnen. Du bift der Realift, fie die „Idealiſten“, die ihre eigene 
Faulheit idealiſieren, während du ſchon an der Arbeit biſt.“ 


*) Hermann ilch dor allen an und wir. Ch, Kaifer Derlag, Munchen, geh. m 


k. 6.50 und MI, 8.20. 
Diefes Buch wendet ſich vor allem an die Jugend. In einer lebendigen zupadenden Sprache verſucht der Der 


faſſer die Lehre Platos durch alle Dialoge hindurch zu dem geiſtigen Leben des modernen menſchen in Bee 
ziehung zu ſetzen und fo das „Unbedingte“ zur Geltung zu bringen. Warm empfohlen. Narwehl. 
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Lebensgeſtaltung als Bekenntnis. 


Nach einem in Hamburg gehaltenen Vortrag) *) 
Von Wilhelm Stäblin. 
1. Die religiöfe Srage, die Frage nach Gott, iſt von verſchiedenen Zeiten an 
einem verſchiedenen Punkt des Lebens und in einer verſchiedenen Form erfahren 
worden, und dementſprechend haben auch die gefundenen und geglaubten Löſun⸗ 
gen eine verſchiedene Form, ſich darzuſtellen und zu bezeugen. Der Frage nach 
der Unſterblichkeit entſprach das Myſterium als die Vergewiſſerung der Todes⸗ 
überwindung; dem Hunger nach Erkenntnis des Jenſeitigen entſprach das 
Dogma als die gültige Lehre der Wahrheit; dem Verlangen nach Erlöſung 
von der (weſentlich als Sinnlichkeit verſtanden) Welt entſprach das Mönchtum, 
der Frage nach dem gnädigen Gott die Botſchaft von der Rechtfertigung des 
Sünders. Die beſondere Sorm, in der unſer gegenwärtiges Geſchlecht von der 
Gottesfrage bedrängt wird, iſt die Frage nach dem Sinn des Erdenſchickſals 
und das Leiden unter einer Sinnloſigkeit, die notwendig jede Verantwortung 
aufhebt und jeden Willen lähmt. Dieſer Not gegenüber iſt eine bloß theoretiſche 
Rede über einen Lebensſinn ohnmächtig; vielmehr kann Hilfe nur kommen aus 
einer Geſtaltung der Wirklichkeit, die ſelber ein Bekenntnis und Zeugnis von 
dem Sinn des Lebens in dieſer Wirklichkeit iſt; die beſonders uns dadurch ge⸗ 
ſtellte Aufgabe läßt ſich alſo ſo beſchreiben: Lebensgeſtaltung als Bekenntnis. 

2. Dabei iſt es zunächſt notwendig, ſich von dem ſtereotypen Gebrauch des 
Wortes „Bekenntnis“ für eine feierliche Form lehrhafter Glaubensausſagen 
innerlich freizu machen. Etwas „bekennen“ ( bekannt machen) heißt, fein eigenes 
Wiſſen um eine Wahrheit in dem eigenen Handeln bewähren; ſich zu etwas 
bekennen heißt das ganze Leben unter die Aufgabe ſtellen, dieſe Wahrheit zu 
bezeugen. Dieſe Aufgabe ſchreiben wir nicht einem iſolierten kirchlichen Han⸗ 
deln, ſondern der geſamten Lebensgeſtaltung zu. 

3. Unſere Lebensgeſtaltung iſt zunächſt Selbſtdarſtellung; unbewußt in 
unſeren leiblichen Organismus, in Haltung, Gang, Geſte, Stimme; aber auch 
in Lebensformen wie Schrift und Redeweife; bewußt in der perſönlichen Echt⸗ 
heit der Bewegung, Kleidung, Wohnung, Geſelligkeit. Die Aufgabe, ſich in 
allen ſolchen Lebensformen zu ſich ſelber zu bekennen ſtatt ſich ſelber in äußerer 
Sitte, Scheinweſen oder Verkrampfung zu verleugnen, iſt eine immer wieder 
neu zu ergreifende Pflicht perſönlicher Lebensgeſtaltung. 

Dem ſteht das „Bekenntnis“ in einer gewiſſen Spannung gegenüber, als 
Ausdruck und Verkündigung nicht ſowohl der eigenen Art, als vielmehr einer 
überperſönlichen Ordnung, einer Wahrheit, der wir ſelber verpflichtet ſind. 
Bekenntnis iſt immer Bekenntnis zu einem Reid) von Werten und Kräften, die 
nicht einfach als Tatbeſtand unſeres Lebens aufzuweiſen ſind, ſondern „gelten“. 
Darin liegt immer das Doppelte, daß wir einerſeits uns dieſen zu bekennenden 
Werten zugehörig und verpflichtet wiſſen, andererſeits bereit ſind, uns mit 
unſerem Leben unter das Urteil dieſer Wahrheit zu beugen und ſie als Maß⸗ 
ſtab und Gericht unſeres Lebens anzuerkennen. Man kann ſich das etwa an dem 
Bekenntnis zum Deutſchtum oder zu dem Ideal ſittlicher Reinheit oder zur 
Jugendbewegung klarmachen. 


at en ee a SR aR a erh Se on 
. ) Die Raunınot unferes Blattes zwingt mich, die Gedanken des Vortrags nur ganz tnapp, in andeutenden 
keitfaͤtzen wiederzugeben. Sparen müſſen it auch hierbei unerfreulich. Aber wem daran liegt, wird verſtehen 
können, was ich meine. 
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4. Als Bekenntnis wirkt darum eine Lebensgeſtaltung, wenn in ihr nicht 
nur irgendeine Ueberzeugung ausgeſprochen oder „durchgeführt“ wird, ſondern 
eine innere bekennende und verpflichtende Haltung zum Ausdruck kommt. Ficht 
alle Lebensformen ſind in dieſem Sinne ein Bekenntnis. Es gibt Lebensformen, 
die nur von ihrem Zweck her geſtaltet ſind, Lebensformen, die nur techniſch 
ſind und ſein wollen und als ſolche höchſtens ein Bekenntnis zu der vollendeten 
Herrſchaft ſachlicher Zwecke ſind. Ebenſo gibt es Lebensformen, die rein äſthetiſch 
geſtaltet find, in denen die Sorm und ihr fubjettiver Ausdrucks wert entſcheidend 
ſind und eben darum ein wirklich ſachlicher Ernſt, Wahrheitsanſpruch, Hin⸗ 
gabe, Verkündigung fehlt. Dem ſteht die Lebensgeſtaltung „aus dem Glauben 
heraus“ gegenüber; das heißt eine Lebensgeſtaltung, die von einer geglaubten 
und innerlich ergriffenen Wahrheit aus beſtimmt iſt und eben dieſen Glauben 
in allen ihren Beziehungen ausſprechen, verkündigen, darſtellen möchte und 
ſich ſelbſt unter das Urteil dieſer Wahrheit beugt. Dabei gibt es keine Lebens⸗ 
formen, die als ſolche ein für allemal einen ſolchen Bekenntnischarakter hätten; 
der Zeugnis wert irgendwelcher Lebensformen iſt an eine beftimmte Zeit und eine 
beſtimmte Umwelt gebunden; das Leben als ein Bekenntnis zu geſtalten iſt eine 
Aufgabe, die jedem Geſchlecht immer neu geſtellt iſt. 

5. Wir ſuchen uns zunächſt Beiſpiele aus dem Bereich der perſönlichen 
Lebensgeſtaltung. 

Es iſt ein Unterſchied, der auch in der Sitte ſeinen Ausdruck findet, ob Eſſen 
und Trinken nur die Befriedigung eines phyſiologiſchen Bedürfniſſes iſt oder 
ob wir darin die Aufgabe ergreifen, einen Naturzuſammenhang in einen höheren 
Sinnzuſammenhang zu rücken: „Daß er's uns erkennen laſſe und wir mit 
Dankſagung empfangen unfer täglich Brot.“ Das Tifdgebet und die Tiſch⸗ 
gemeinſchaft find, ernſt genommen, ein geſtaltetes Zeugnis dieſer gläubigen 
Betrachtung des täglichen Eſſens und Trinkens. — Es gibt eine bekenntnis⸗ 
hafte leibliche Haltung; in ihr kommt zum Ausdruck, daß der Leib nicht ein 
gleichgültiges, uns nur als Werkzeug unentbehrliches Stück Natur iſt; an ihr 

wird ſichtvar, “op der Leib als ſundloſe Natur oder als ein Ort damoniſcher 

Sweideutigteit und Zwieſpältigkeit erlebt wird; Zucht, Haltung, Scham iſt 

das Bekenntnis zu dieſem ſo verſtandenen Sinn des Leibes. Gerade hier wird 

deutlich, wie eine ſolche bekenntnishafte Lebensgeſtaltung ſtärker und eindring⸗ 
licher als theoretiſche Belehrung den wahren Sinn des leiblichen Lebens ver⸗ 
kündet. — Auch die Kleidung kann Bekenntnischarakter tragen; dann nämlich, 
wenn ſie nicht nur unter dem Geſichtspunkt der Mode oder des perſönlichen 

Geſchmacks ſteht, ſondern eine verpflichtende Erkenntnis von der Würde des 

Leibes im Gleichnis ausdrückt. 

6. Noch deutlicher iſt es an den Beziehungen zwiſchen uns Men⸗ 
ſchen zu ſehen, was es heißt, daß ſie als ein Bekenntnis geſtaltet werden 
können und ſollen. Es iſt auch hier keineswegs ſelbſtverſtändlich, daß Lebens⸗ 
geſtaltung Bekenntnis iſt. Die Art, wie wir einander gegenüberſtehen, iſt in 
weitaus den meiſten Fällen durch die Gewohnheit und ihre Formen geregelt 
oder rein durch die Rüdficht auf äußeren Nutzen beſtimmt; oder aber, unfere 
Lebensformen drücken überhaupt nicht irgendeine Art von Verbundenheit, ſon⸗ 
dern Fremdheit, Abwehr und Gleichgültigkeit aus. Die bekenntnishafte Ge⸗ 
ſtaltung unſerer Beziehungen ſpiegelt den Glauben, daß wir aufeinander ange⸗ 
wieſen, füreinander beſtimmt find, und daß dieſe unfere Beziehungen einen 
ewigen Sinn in ſich ſchließen. — Bei all den Lebensformen, die wir aus der 
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Jugendbewegung bewußt oder unbewußt übernommen haben, iſt im tiefjten 
Grund ſolch ein Bekenntnis gemeint; und ſie ſind nur da echt, wo ſie dieſen 
Bekenntnischarakter haben. Die Art, wie wir einander begegnen, aber auch 
die äußere Höflichkeit, die wir einander nicht ſchuldig bleiben wollen, ſind das 
Bekenntnis von einer Verpflichtung, die wir aneinander haben, und die auch 
dann und gerade dann in Kraft bleibt, wo wir ſie in der Wirklichkeit anein⸗ 
ander nicht erfüllen. — Ganz beſonders die Beziehungen der Geſchlechter ver⸗ 
wildern, wenn ſie nur unter das Gebot perſönlicher Echtheit und Wahrhaftig⸗ 
keit geſtellt werden; vielmehr iſt uns gerade hier im beſonderen Maße die Auf⸗ 
gabe geſtellt, den Glauben an eine heilige Ordnung des Lebens, an eine gött⸗ 
liche Beſtimmung auch des geſchlechtlichen Lebens durch unſere Haltung zu ver⸗ 
kündigen. Die Lebensformen der Ehe, von der Form der Trauung bis zu der 
häuslichen Sitte im Alltagsleben der Ehe, ſind entweder der Ausdruck gemein⸗ 
ſamen Lebensgenuſſes oder aber das Bekenntnis zu einer Lebensordnung, die 
den einzelnen auch mit ſeinem Glücksſtreben in ihren Dienſt ſtellt und an der 
vollen Gemeinſchaft der Geſchlechter eine unendliche Berufung des Menſchen 
über alles Lebensbehagen hinaus ſichtbar machen will. Gerade an Ehe und 
Familie wird, wie kaum auf irgendeinem anderen Lebensgebiet, deutlich, wozu 
ſich der Menſch letztlich bekennt und unter welchen oberſten Urteilsſpruch er ſein 
Leben ſelbſt ſtellt. 

7. Ein befonderes Wort muß über die pädagogiſchen Bemühungen 
geſagt werden. Hier liegt eine eigentümliche Doppelbeziehung vor. Viel tiefer 
als jede direkte, mündliche und lehrhafte Mitteilung wirkt die bekenntnishafte 
Lebensgeſtaltung, unter deren Eindruck ein Menſch geſtellt wird. Gerade die⸗ 
jenige Lebensgeſtaltung, die ſelbſt gar nicht mit der Abſicht, pädagogiſch, vor⸗ 
bildlich oder ſonſt irgendwie zu wirken, ſondern rein mit jener bekennenden 
Leidenſchaft gepflegt wird, iſt die allerwertvollſte Hilfe in der geſamten Bil⸗ 
dungsarbeit; eine Lebensgeſtaltung, die ohne viel Worte eine verpflichtende 
Verkündigung von dem letzten Sinn des Lebens vor die Augen und vor das 
Gewiſſen jener Menſchen hinſtellt. Zugleich aber gilt umgekehrt, daß die ge⸗ 
ſamte Bildungsarbeit ſelbſt ein Bekenntnis zu einer tiefſten Verbundenheit und 
Verantwortung füreinander iſt; auch wo ſie eines äußeren Erfolges keineswegs 
ſicher iſt, ift fie ein notwendiger, bekenntnishafter Ausdruck einer von der Srage 
nach dem Erfolg ganz unabhängigen Grundhaltung. 

8. Auch die Sachgeſtaltung kann Bekenntnischarakter gewinnen. Die 
Räume, in denen wir wohnen, arbeiten, feiern, find keineswegs nur zweck⸗ 
mäßig eingerichtete Räume, ſondern Käume, die einen ganz beſtimmten Weſens⸗ 
gehalt haben. Ein Kirchenbau iſt nicht nur der äußere Ort, wo ein Bekenntnis 
geſprochen wird, ſondern er iſt ſelbſt ein Bekenntnis, und wehe, wenn er das 
nicht iſt. Und zwar iſt es das Eigentümliche eines evangeliſchen Kirchenbaues, 
daß er in der Sprache der Architektur das bezeugt und bildhaft in die Welt 
ſtellt, was ſelbſt nicht irgendwo unter uns gegenwärtig iſt als eine erfaßbare 
Wirklichkeit. Die einzelnen Fragen der Geſtaltung und Belebung des Raumes 
ſind Fragen nicht nur der architektoniſchen Konſtruktion, vielmehr Fragen des 
Bekenntniſſes. Aber es gilt natürlich genau ſo von ganz „profanen“ Raum⸗ 
geſtaltungen; die Säle, die ſehr verſchiedenartigen Säle, in denen wir tagen, 
ſind nicht nur Denkmäler verſchiedenen Geſchmacks, ſondern einer verſchiedenen 
Einſtellung zum Leben überhaupt; die Straße in einer Wohnſiedlung, das Ge⸗ 
meindehaus, die Etholungsſtätte, können der Ausdruck einer rein auf den 
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äußeren Schein gerichteten Denkweiſe fein, fie können aber ebenfo der Der: 
kündigung einer tieferen Lebensbetrachtung dienen und dadurch ſelbſt dem Leben 
in dieſem tieferen Sinn dienſtbar werden. — Wie beſonders uns das Singen 
ſowohl in der Wahl der Lieder wie in der Art des Singens unter der Ver⸗ 
pflichtung eines ſolchen Bekennens ſteht, braucht in dieſem Kreis am wenigſten 
ausgeführt zu werden. 

9. Die großen Sormen unſeres öffentlichen Gemeinſchaftslebens 
ſind eben darum ſo bedrückend, ſo weihelos, ſo ohne letzte Würde und ver⸗ 
pflichtende Kraft, weil fie durch bloße nüchtern rechnende Jweckhaftigkeit ver⸗ 
dorben und entſtellt ſind und kaum an irgendeinem Punkt ein geſtaltetes Be⸗ 
kenntnis zu einem höheren Lebenssinn find. Arbeit und Arbeitsverfaſſung, heute 
für weitaus die meiſten ein Srondienft, der darum fo ſchwer zu ertragen iſt, 
weil er mit menſchlichem Sein und Wert kaum noch einen Zufammenbang hat, 
könnten und ſollten das klar verſtändliche Bekenntnis zu dem menſchlichen 
Schickſal überhaupt enthalten und gerade die unaufhebbare Doppelſeitigkeit 
unſeres Verhältniſſes zur Welt ſelber darſtellen: die vollkommene Abhängigkeit, 
die doch zugleich den Beruf zu einer ſich ſteigernden Herrſchaft über die Natur⸗ 
kräfte meint. Beſonders brennend iſt in dieſem Sinn die Frage nach dem Sinn 
der Technik. Was uns an beſtimmten techniſchen Konſtruktionsformen fo eigen: 
tümlich ergreift, iſt nicht nur die Kühnheit oder die reine Zweckmäßigkeit, 
ſondern die Ahnung einer menſchlichen Würde und einer menſchlichen Not, die 
gerade in der Technik ihren ihr eigentümlichen Ausdruck gefunden hat. Hier 
wächſt ein neuer Bekenntnischarakter aus dämmernder Unbewußtheit herauf, 
der ähnlich wie vor Jahrhunderten Dome ſo heute Bauten ganz anderer Art 
zu einem Bekenntnis menſchlicher Not und Hoffnung geſtaltet. Erſt in dem 
bekennenden Geſtalten vollendet ſich der Sinn der Technik. 

10. Wir übergehen die politifchen Sormen und wenden uns noch zu der 

Kirche als einer eigenen organiſatoriſchen Sorm. Die Kirche iſt nicht nur 
ein Raum, innerhalb deſſen ſich irgendetwas abſpielt, nicht nur Anlaß und Ge⸗ 
legenheit zu einem „chriſtlichen Jeugnis wort“. Die Kirche iſt nicht nur Ort 
vnd Rahmen der Verkündigung, ſondern fie hat ſelbſt den Auftrag, Zeugnis zu 
fein; fie iſt in ihren Lebensformen felbft ein Bekenntnis. Das „Bekenntnis“ 
iſt nicht nur ein an beſtimmtem Ort einzufügender Beſtandteil des Gottes⸗ 
dienſtes, ſondern in dieſem einzelnen Stück, dem „Credo“, tritt nur der Be⸗ 
kenntnischarakter jedes Gottesdienſtes und der Inhalt dieſes Bekenntniſſes deut⸗ 
lich ins Licht; aber mindeſtens im gleichen Maß wird das echte Bekenntnis 
zu Chriſtus in der Liebesarbeit der Gemeinde, in der Zucht ihres gemeinſamen 
Lebens, in der gegenſeitigen Fürbitte ſpürbar. Unſere ernſte Sehnſucht und Hoff⸗ 
nung geht gerade auf eine Kirche, die in dieſem ganz umfaſſenden Sinn ihren 
eigenen Bekenntnisauftrag ganz ernſt nimmt. Nur daß die Kirche keineswegs 
irgendein Monopolrecht auf das chriſtliche Bekenntnis inne hat; es kann ſein, 
daß profane Lebensformen eine ſtarke Symbolkraft für eine das Leben ſelbſt 
tragende und erneuernde Geiſteskraft offenbaren. Nicht durch eine vom Leben 
losgelöſte „Verkündigung“, ſondern durch die eigenen aus dem Glauben ge⸗ 
ſtalteten Lebensformen verkündet die Kirche, was ihr aufgetragen iſt, den 
neuen Schein, der auf das Ganze der Welt fällt, bekennt dadurch Chriſtus und 
bekämpft den furchtbaren Dämon der das Leben auflöſenden Sinnloſigkeit. 
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Rationalifierung und Lebensgefteltung”- 


Von K. E. Kunze, cand. dipl.-ing. 


Eine lange Einleitung kann ich mir ſparen, ſteht doch gerade in der letzten Jeit 
die Rationalifierungsfrage im Brennpunkt der allgemeinen Intereſſen. Nur die 
Grundidee der ganzen Rationalifierung möchte ich vorausſchicken: Es i ſt nach 
Taylor das Beſtreben der geſamten, alle Gebiete um⸗ 
ſpannenden Retionalifierungsbemübungen, mit den ele⸗ 
ganteften und geringſtmöglichſten Mitteln (Kräften) das 
Beſtmöglichſte zu leiſten. 

Nun iſt es aber eine Eigenheit des Menſchen, daß er den Dingen gewöhnlich 
Augenmerk und Sorgfalt nur nach Maßgabe ihres jeweiligen Wertes für iyn 
zuwendet. Die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Mittel zur Erhöhung der 
Leiſtungsfähigkeit des allgemeinen menſchlichen Schaffens läßt in ihrer Ent⸗ 
wicklung dieſen Grundzug gleichfalls erkennen. Mit zwingender Logik mußte 
der ſteigende Wert der menſchlichen Arbeitskraft, zunächſt in 
Amerika, dann aber auch in Deutſchland, zum planmäßigen Durch⸗ 
denken auch der menſchlichen Arbeit führen. Die bei der Durch⸗ 
forſchung mechaniſcher Arbeits vorgänge gewonnene Erkenntnis, daß Weber: 
anſtrengung der Menſchen und vorzeitige Abnutzung der Maſchinen vermieden 
werden müſſen, um den beſten Wirkungsgrad zu erzielen, verlangt in ihrer 
Anwendung auf die Erforſchung der menſchlichen Arbeitskraft, daß jene Grenze 
feſtzuſtellen ift, bei der der Menſch feine Adchftleiftung hergeben kann, ohne 
Schaden an Leib und Seele zu erleiden. Das Zufägliche und Entſcheidende, was 
menſchliche Arbeit gegenüber mechaniſcher kennzeichnet: nämlich die im Willen 
des Menſchen ſich äußernde ſeeliſche Mitbeſtimmung, ver⸗ 
leiht der Seftftellung jener Grenze beſondere Bedeutung und Verantwortung. 
Gegen menſchliche Leiſtungsſteigerung auf Roſten vorzeitiger Abnutzung, d. h. 
gegen den Raubbau an der menſchlichen Arbeitskraft, ſträubt 
ſich nicht nur die techniſche Vernunft, ſondern auch unmittelbar und unzwei⸗ 
deutig die Eigenſchaft des Menſchen als willenbegabtes Weſen. 

Wie iſt es nun aber in der Wirklichkeit? Ich will nun einmal hier als Bei⸗ 
ſpiel einen Fabrikbetrieb herausgreifen. Sehen wir uns die Maſſen der Arbeiter 
an, die nach Feierabend ihre Fabrik verlaſſen. Einige eilen nach Hauſe, andere 
ſchlendern gemächlich dahin. Einige bewegen ſich nur langſam und mit An⸗ 
ſtrengung fort. Andere tragen den Kopf im Nacken, und auf ihren Geſichtern 
liegt ein Ausdruck der Zufriedenheit. Wieder andere gehen vornübergebeugt, und 
auf ihren Geſichtern iſt zu leſen, daß das Leben für ſie keinen großen Wert, 
keine Freude beſitzt. Wodurch unterſcheiden ſich aber nun dieſe verſchiedenen 
Gruppen von Arbeitern voneinander? Nur durch den unterſchiedlichen 
Grad von Ermüdung. Ermüdung iſt die Nachwirkung jeder Arbeit, iſt 
daher ein unvermeidliches „Nebenprodukt“ aller Arbeit. Theoretiſch ſollte jeder 
einzelne dieſer Arbeiter den Tag über ſein volles Maß an Arbeit geleiſtet haben. 
Es müßten alſo eigentlich dieſelben Ermüdungserſcheinungen auf jedem Geſicht 
und in den Bewegungen jeder Geſtalt zu entdecken ſein dies iſt jedoch nicht der Sall. 

Worin beſtehen nun die Urſachen dieſer Verſchiedenheit? Das Problem der 
Ermüdung iſt während der letzten zwanzig Jahre ſyſtematiſch erforſcht wor⸗ 


*) Es würde mich freuen, wenn meine Bundesbrüder eingehend Stellung nehmen würden zu dieſen Seilen und 
mir ihre Anſichten perſönlich oder hier in „Unſer Bund“ kund tun würden. 
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den, aber felbft heute ift dieſe Frage noch längſt nicht vollſtändig geklärt. Wir 
kennen einige Tatſachen und Bedingungen. Das heißt wir kennen: 

1. Die Zeichen der Ermüdung = das Nachlaſſen der Arbeitskraft, die 
Verminderung der Arbeitsfreude, den Mißmut nach Feierabend. . 

2. Den mediziniſchen Nachweis der Ermüdungsgifte in den ein⸗ 
zelnen Muskelpartien. ; 

3. Wir wiffen, daß die Bekämpfung der Ermüdungswirkun⸗ 
gen ſich um ſo ſchwieriger geſtalten, je weiter die Ermüdung ſchon fort⸗ 
geſchritten iſt. 

Das Mißgeſchick dieſer übermüden Arbeiter beſteht nun darin, daß man nicht 
verftanden hat, ihre Arbeit in der für fie am wenigſten anſtrengenden und 
ermüdenden Weiſe anzuordnen. Beziehungsweiſe, daß man nicht verſtanden 
hat, ſie an den Platz zu ſtellen, der gerade ihrer perſönlichen Veranlagung am 
gerechteſten wird. Die Verſchwendung, die durch unnütze Ermüdung entſteht, 
ift nicht nur eine Verſchwendung, vom wirtſchaftlichen Geſichtspunkt 
aus betrachtet, nein, es iſt auch eine Verſch wendung des Lebens! Da⸗ 
mit iſt nun aber klar, daß dieſes Problem jeden einzelnen von uns angeht, ganz 
gleich, ob nun dies aus Sorge um das Schickſal des Einzelnen oder der Geſamt⸗ 
heit oder aber aus Sorge um die wirtſchaftliche Zukunft des Landes geſchieht. 

Was hier gerade für die Arbeiter eines Fabrikbetriebes klargelegt wurde, gilt 
natürlich für all die anderen Gebiete, wo menſchliche Arbeitskraft, ſei es nun 
für rein körperliche oder geiſtige Arbeit, in Frage kommt, in genau dem gleichen 
Maße. Hier gilt es alſo den Hebel anzuſetzen, was übrigens auf vielen Gebieten 
ſchon getan wurde, und die Arbeitsbedingungen den genannten Forderungen an⸗ 
zupaſſen. 

An all dies denken diejenigen, die mit lauten Worten gegen die Kationali⸗ 
ſierung wettern, allem Anſchein nach nicht. Dieſe Leute entdecken mal hier oder 
da einen Sebler, wo beim Rationalifieren von einem Uebereifrigen übers Ziel 
hinausgeſchoſſen wurde. Schon find fie mit einer großen Portion Gefühladuſelei 
bereit, ſich hier als Beſchützer der „mechaniſierten“ und „rationaliſierten“ Menſch⸗ 
heit aufzuſpielen! Sie denken nicht daran, daß die ganze Rationalifierungsidee 
knapp 20 Jahre alt iſt, daß wir fie noch nicht als etwas Abſolutes betrachten 
dürfen, ſondern daß die Fachleute noch mit allem Eifer und großem Verant⸗ 
wortlichkeitsgefühl an der Arbeit find. Warum reden fie nicht von den ſchönen 
Erfolgen, die man bereits in Amerika und auch bei uns in ſo großer Fahl erzielt 
hat? Gerne gebe ich zu, daß bei der Einführung der neuen Methoden die hier⸗ 
von Betroffenen oft recht ſkeptiſch oder gar ablehnend dem Ganzen gegenüber⸗ 
ſtanden, dann aber bald merkten, daß ſie nur Nutzen und keinen Schaden davon 
hatten. Dabei iſt allerdings vorausgeſetzt, daß bei der Anwendung genau an 
die Gedankengänge Taylors gehalten wurde und nicht die Methode irgendwie 
aue genutzt wurde, um nur mehr Leiſtung auf Roften der Arbeiter heraus⸗ 
zuquetſchen. Dieſe guten Auswirkungen habe ich perſönlich ſowohl in einem 
Berliner Werk, als auch in einem Werk im Rheinland genau beobachten können, 
da ich ſelber bei der Einführung mitwirken konnte. 

Nun noch einige Worte über die Mittel zur Erreichung des hohen Zieles. Am 
einfachſten iſt hierbei der rein techniſche Teil zu erfaſſen. Es leuchtet ſchon dem 
Laien ein, daß eine neuere, eine ſtärkere Maſchine oder gar eine Spezialmaſchine 
von wichtigem Einfluß ſein muß. Nichts einzuwenden iſt auch dagegen, daß 
die Arbeitsräume heller, größer und luftiger gebaut werden. Der Streit der 
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Meinungen beginnt erft, wenn es ſich um die Menſchen und deren Eingliederung 
ins Ganze handelt. Religion und Politik müſſen herhalten, obwohl doch das 
Ganze ein rein techniſch⸗wirtſchaftliches Problem iſt, die beiden Ausgangspunkte 
alſo gar nichts damit zu tun haben! 

Der Zweig der Wiſſenſchaft, der ſich mit der Auswahl der Arbeitskräfte be⸗ 
ſchäftigt, ift die Pſpchotechnik. Dieſer Zweig iſt noch recht jung, doch hat man 
in den 15 Jahren, in welchen dieſe Unterſuchungen angeſtellt wurden, bereits ſehr 
ſchöne Erfolge erzielt. Heute iſt es nun bereits ſo, daß alle größeren Werke und 
auch die ſtaatlichen Behörden, wie Bahn, Poſt, Reichswehr, dieſe Eignungs⸗ 
prüfungen, dieſe Ausleſe, mit gutem Erfolg anwenden. Wir unterſcheiden zwei 
Arten von Eignungsprüfungen: 1. die Konkurrenzausleſe, wobei nur 
nach beſtimmten Richtlinien ausgewählt wird; 2. die Allgemeindia⸗ 
gnoſe, wobei ausdrücklich keine Sonderfälle, ſondern eine umfaſſende, für 
vielſeitige Verwendungszwecke mögliche, gleichſam neutral gerichtete pſycho⸗ 
logiſche Umſchreibung und Feſtſtellung des Prüflings erfolgt. Ueber die Art 
und Weiſe, wie dieſe Verſuche, die übrigens ſehr intereſſant ſind, angeſtellt 
werden, hier weiter zu berichten, würde zu weit führen. Nur ſoviel ſei geſagt, 
daß die Verſuche geſtatten, ſowohl die rein körperlichen Fähigkeiten, als auch die 
ſeeliſchen zu erfaſſen. Dadurch ift es möglich, den Handarbeiter und den Kopf: 
arbeiter genau zu prüfen und ihm eine paſſende Stelle anzuweiſen. Wie genau 
die einzelnen Unterſuchungs methoden arbeiten, zeigt ſich daraus, daß bei längerer 
Kontrolle der pfpchotechniſch unterſuchten Perſonen unter 100 Fällen nur 
8—10 ſpäter nicht genau den Verſuchs werten entſprachen. Sehr gut zeigte ſich 
3. B. die Genauigkeit der Unter ſuchungen bei der Prüfung der Berliner Straßen⸗ 
bahnführer, wobei die Sicherheit der Unterſuchung 96 % betrug. Will man 
allerdings eine ſolche Güte der pſychotechniſchen Prüfung erreichen, fo darf man 
es natürlich nicht ſo machen, wie es leider zuweilen noch geſchieht, daß man 
nämlich im Betrieb die „Pſychotechnik“ einführt, wie man einen Ventilator ein⸗ 
baut oder Toilettenräume ozoniſiert! Pſychotechnik iſt nicht fo ein Hokuspokus 
wie etwa früher die Lateinſprache der Eingeweihten oder die Mimik der 
Salonzauberer, ſondern es iſt eine Aufgabe, an die man glauben muß, an die 
man mit großem Verantwortlichkeitsgefühl, mit Liebe herangehen muß. Nur 
dann kann fie uns helfen, kann dem Menfchen feine Arbeit leichter machen. 

Ich wünſche nur, daß recht bald überall nur noch rationell gearbeitet wer⸗ 
den möge. Das böſe Wort von Fron der Arbeit, vom Knecht der Arbeit, wird 
dann ſchwinden, und jauchzend wird das hohe Lied der Arbeit überall erklingen! 


Karl⸗Erwin Kunze, Darmſtadt. 


Rationalifierung im Haushalt. 


Es wird ſicher eine Menge Menſchen geben, die ein gelindes Grauſen ankommt, 
wenn fie ſich die im Reich der Technik auf ganzer Linie ſiegreichen Rationali- 
ſierungsbeſtrebungen auch auf das Gebiet der Hauswirtſchaft, „ins traute Heim“ 
übertragen denken. Doch rechnen dieſe Leute nicht damit, daß die heutigen Frauen 
vor anderen Aufgaben ſtehen als frühere Generationen. Gewiß, unſere Groß⸗ 
mütter haben gute Hausfrauen ſein können, wenn ſie ohne allzu große Denk⸗ 
Literatur: Klara Ebert: Das Buch der Hausfrau (Strecket & Schröder, Stuttgart) 


Dr. Erna Meyer: Der neue Haushalt (Frankhſche Verlaghandlung Stuttgart) 
Bruno Taut: Die neue Wohnung (Klinkhardt & Biermann, Leipzig). 
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übungen (Rationalifierung kommt von ratio = Vernunft) machen zu müffen, eins 
fach der Tradition gemäß, nach durch Generationen erprobter Weiſe ihr Haus 
führten. Aber wir Frauen von heute ſtehen in einer Feit von ganz anderem 
Tempo und müſſen diefer Zeit auch in unferer Haushaltführung Rechnung tragen. 
Ueber 50 Prozent aller verheirateten Frauen find heute berufstätig, müſſen alfo 
das Haus noch neben dem Beruf verſorgen. Dazu iſt die Jahl der Haus⸗ 
haltungen, die Hausgehilfen halten können, durch die allgemeine wirtſchaft⸗ 
liche Not zurückgegangen, was wieder für die betreffenden Hausfrauen eine be⸗ 
trächtliche Mehrbelaſtung bedeutet. Und dann die vielen Mütter, die in enger 
Wohnung mehrere Kinder betreuen oder fie täglich für längere Zeit in die 
großſtädtiſchen Anlagen führen müſſen, wo ſie bei dem Verkehr der um⸗ 
liegenden Straßen ſtändiger Aufſicht bedürfen! Daß auch und gerade die Land⸗ 
frauen bei ihrem Uebermaß von Arbeit glücklich ſein müßten, wenn ihnen die 
Rationslifierung Erleichterung wenigſtens für die Arbeit im Hauſe brächte, 
glaube ich beſtimmt, glaube allerdings auch, daß gerade ſie ſich am ſchwerſten 
vom Althergebrachten löſen können. Müßten ſchon die angeführten Beiſpiele 
dazu zwingen, auch für die Hausarbeit möglichſte Erleichterung durch die 
Kationaliſierung anzuftreben, fo zwingt uns junge Frauen, und gerade die, 
welche früher im Bundesleben ſtanden, auch ein innerer Grund dazu: Wir 
möchten in dieſer Zeit, wo niemand „Zeit hat“, Stunden gewinnen, um für 
andere und auch — für uns ſelber — ganz ohne Gewiſſensbiſſe frei ſein zu 
können. Wer einmal im Berufs⸗ und Bundesleben ganz darin geſtanden hat, 
kann ſich ſpäter nicht plötzlich ganz vom lebendigen Außenleben zurück⸗ 
ziehen, möchte weiter horchen auf das Strömen der Jeit und möchte ſich weiter 
aus der neuen Lage heraus mit Fragen und Forderungen des Lebens ausein⸗ 
anderſetzen. Wir Hausfrauen und Mütter können das nicht oder nur ſelten 
tun, indem wir zu Vorträgen und Verſammlungen gehen, an Arbeitskreiſen 
teilnehmen uſw., aber wir können es tun, indem wir — allen Romantikern 
zum Trotz — durch Anerkennung und Anwendung des Rationaliſierungs⸗ 
prinzips auch für den Haushalt uns zu ſeinen Herrinnen und nicht zu ſeinen 
Sklavinnen machen. 

Genau wie wir früher für unſeren Beruf erzogen wurden und uns, als wir 
darin ſtanden, immer mehr in feine dauernd wechſelnden Forderungen hinein⸗ 
arbeiteten, ihn immer mehr beherrſchen und durchdringen mußten, fo mug 
auch die Hausfrau und Mutter wie jede andere Berufsfrau ihr Gebiet nicht nur 
äußerlich, ſondern bis ins kleinſte zu durchdringen wiſſen. Dazu iſt Schulung 
und immerwährendes Weiterlernen nötig, was wiederum im Einerlei der 
Hausarbeit Befriedigung, Friſche und Schwung gewährt. Genau wie der 
Arbeiter und Angeſtellte im Gewerkſchaftsblatt ſeine Berufsfragen verfolgt, wie 
der Arzt, will er dem Weiterſchreiten der Wiſſenſchaft auch nur annähernd 
folgen, feine Feitſchriften leſen und ſich mit den angeſchnittenen Fragen ausein⸗ 
anderſetzen muß, ſo hat die Hausfrau von heute die Pflicht, ſich durch den 
Anſchluß an eine Hausfrauenorganiſation, durch das Leſen einer guten F§rauen⸗ 
zeitſchrift ) (eventuell mit mehreren zuſammen) und durch die Anlage einer 
kleinen „haushaltungswiſſenſchaftlichen“ Bibliothek, in der die Kochbücher für 
neue Ernährung auch ihren Platz haben müſſen, immer mehr in ihr Gebiet 
hineinzuarbeiten. 


* „Die Frau“, „Frauenkultur und Frauenkleidung“ und (leider mehr im Stil früherer Familienzeitſchriften, 
aber mit guten Anregungen) „Frau und Gegenwart“. 
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Hat fic) die Hausfrau fo gleichfam eine theoretifche Grundlage für ihre 
Arbeit erobert, fo darf darüber auch nicht die praktiſche zu kurz kommen. Sie 
muß ſchon in der Schule und Fortbildungsſchule anſetzen und die Frauen 
befähigen, mit Handwerkszeug und einfacheren Maſchinen umzugehen. Sie 
muß auch erkennen lernen, welche neuen Dinge gut ſind und wo ſie ſelbſt 
beſtehende Einrichtungen praktiſch verbeſſern kann. 

Wo beginnen wir nun aber mit der Rationalifierung in unſerem Hauſe? 
Junächſt hat eigentlich der Architekt damit zu beginnen, indem er den einzelnen 
Räumen eine ſolche Lage zueinander gibt, daß unnötige Wege vermieden 
werden. Liegt z. B. die Küche an dem einen äußerſten Ende des Slurs und 
das Wohn- oder Eßzimmer am anderen (wie es in vielen Hamburger Woh⸗ 
nungen der Fall iſt), und der Flur hat nur eine Länge von 11 m, fo 
muß, wie man errechnet hat, die Hausfrau durch dieſe Lage der Räume zuein⸗ 
ander im Jahre auf ihren täglichen Hin⸗ und Herwegen in der Wohnung die 
Strecke von Rönigsberg bis Stuttgart zurücklegen! Wieviele Wege werden 
dagegen geſpart, wenn Küche und Zimmer unmittelbar nebeneinanderliegen 
und mit einer Durchgabeklappe verbunden find! Ebenſo erſpart ein unmittelbar 
ans Schlafzimmer grenzendes Badezimmer der Hausfrau viele Wege und 
Waſſerſchlepperei, weil der Waſchtiſch im Schlafzimmer dann wegfällt. Man 
muß in dieſem Fall dann aber auch den Mut haben, das Waſchgeſchirr ganz 
wegzuräumen, um nichts Ungebrauchtes als unnützen Staubfänger herumſtehen 
zu haben. Noch in anderer Weiſe kann der Architekt den Rationalifierungss 
beſtrebungen der Hausfrau vorarbeiten: indem er nämlich bei Türen, Fenſtern 
und Sußleiften größte Sormſchlichtheit und dadurch einfachſte Staub wiſcharbeit 
anſtrebt. 

Nun aber fängt die Hausfrau an, durch klare Durchdenkung der Möbelauf⸗ 
ſtellung ſich Arbeits wege, Kraft und Feit zu ſparen. Sie wird 
3. B. in der Küche nicht die Aufwaſchvorrichtung an die eine Wand, den 
Küchenſchrank an die entgegengeſetzte ſtellen, ſondern fie wird beide mög: 
lichſt nahe zueinander rücken, damit ſie das ſaubere Geſchirr mit einem 
Griff und Schritt wegräumen kann und nicht mit jedem Tellerſtoß durch 
die ganze Küche rennen muß. Sie wird auch, wenn ſie irgend Raum 
dazu hat, das Eßgeſchirr in der Küche und nicht im Eßzimmer aufbewahren, 
damit ſie es gleich zum Anwärmen zur Hand hat und nicht die Küche mehr⸗ 
fach verlaſſen muß. Sie wird ſich den Küchentiſch, auf dem fie die Kochvor⸗ 
bereitungen trifft, recht günſtig zum Herd und Vorratsſchrank hinſtellen, wie⸗ 
der, um unnütze Wege zu vermeiden. Um nun von der Rationalificrung des 
Arbeitsraumes auf die der Arbeitsweiſe zu kommen: Die Hausfrau wird den 
Küchentiſch, wenn fie klein iſt, niedriger als üblich machen, indem fie feine 
Beine ſo weit verkürzt, daß ſie bequem arbeiten kann, möglichſt ſitzend! Und 
wo wir nun einmal beim Kochen find: fie wird ſich, ehe fie 3. B. mit Gemüſe⸗ 
und Obſtputzen beginnt, überlegen, wie fie die einzelnen Schüſſeln am praktiſch⸗ 
ſten hinſtellt, um möglichſt jede unnötige Bewegung und jedes Uebereinander⸗ 
greifen der Hände zu vermeiden. Eine Linkshänderin wird naturgemäß alles 
anders hinſtellen müſſen als eine Rechtshänderin. Wie arbeiterſparend iſt es, 
wenn beide Hände gleich geſchickt ausgebildet ſind, worauf man ſchon bei der 
Erziehung achten muß! Das wichtigſte für die Erleichterung der Arbeit iſt 
ihre gute Vorbereitung, die 3. B. beim Kochen mit der Aufſtellung eines ge⸗ 
nauen Küchenzettels beginnt. Dann werden alle Dinge, die man braucht, 
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{hon vor dem Kochen zuſammengeholt und in Reichweite hingeſtellt, und 
dann geht's los. Gleich nach dem Rochen wird alles weggeräumt. Ebenſo 
macht man's bei der großen Wäſche! 

Außer dieſer Arbeitserleichterung durch genaues Vordenken, richtige Arbeits⸗ 
höhe, ſofortiges Sorträumen uſw., für die die angeführten Beiſpiele genügen 
mögen, kommt uns die Technik mit allerlei Verbeſſerungen beſtehender und Er⸗ 
findung neuer Geräte zu Hilfe. Ihre Anſchaffung wird ſich ſehr oft nach dem 
Geldbeutel richten müſſen, doch iſt zu bedenken, daß manche Anſchaffung ſchon 
im Laufe kurzer Zeit herausgeſpart iſt. Auch muß man die durch maſchinelle 
Hilfsmittel geſparte oder geſchonte Arbeitskraft und die verringerte Arbeitszeit 
mitrechnen. Und es handelt ſich nicht immer um große Summen. Es koſtet 
3. B. ein Kochlöffel in rationaliſierter Sorm dasſelbe wie der in hergebrachter 
Art geſtaltete, aber er bietet große Vorteile: durch ſeine dem Topf angepaßte 
abgeplattete Form ermöglicht er ein beſſeres Abſtreichen des Topfbodens, und 
durch das Loch in ſeiner Mitte läßt er ſich beſſer als gewöhnliche Löffel zum 
Teigrühren verwenden: Man ſpart durch ihn mindeſtens eine Viertelſtunde bei 
jedem Kuchen. Dies iſt nur ein kleines Beiſpiel, aber es zeigt, wie die Technik 
jetzt anfängt, für das ſo lange vernachläſſigte Gebiet des Haushalts Verbeſſe⸗ 
rungen und Erleichterungen zu erfinden. Jahrhundertelang hat niemand an eine 
Veränderung der Löffelform gedacht, jetzt nach der Durchdenkung der Funk⸗ 
tionen eines Löffels iſt es gelungen, ihn weſentlich zu verbeſſern. Dasſelbe läßt 
ſich auf viele andere tägliche Gebrauchsgegenſtände ausdehnen, und es liegt nur 
an den Frauen, durch immerwährendes Fordern ſolcher Gegenſtände, durch 
Uebermittlung eigener Verbeſſerungsvorſchläge an Fabriken und durch energiſches 
Jurückweiſen ungeignet geformter Gegenſtände ſich und ihren Mitſchweſtern 
zur Erleichterung der täglichen Kleinarbeit zu verhelfen. Als Ziel ſteht uns be⸗ 
vor, gerade auch für die vielbeſchäftigte Frau des Proletariats, in Neubauwoh⸗ 
nungen größere maſchinelle Hilfe zu ſchaffen, wie es in den Wiener Nachkriegs⸗ 
bauten bereits durch den Einbau elektriſch betriebener Waſch⸗, Mangel⸗ und 
Plätträume ſowie gemeinſam benutzter Staubſauger geſchehen iſt. Allerdings 
gehört zur gedeihlichen Benutzung ſolcher Gemeinſchaftseinrichtungen eine ziem⸗ 
liche Umſtellung der Hausfrauen: jede muß ſich für die Inſtandha tung des gemein⸗ 
ſamen Gutes verantwortlich fühlen und ſich mit ihren individuellen Wünſchen 
der allgemeinen Ordnung fügen. Hoffen wir, daß künftige Hausfrauengene⸗ 
rationen dieſen Dingen aufgeſchloſſener gegenüberſtehen als die heutige, die 
durch ihre Skepſis und Unintereſſiertheit ſich ſelbſt manche Möglichkeit zur Er⸗ 
leichterung ihres Lebens verbaut! 

Wie groß für die einzelne Familie der Gewinn iſt, wenn die Mutter durch 
ein wenig beſſere Arbeitseinteilung auch nur eine Stunde den Tag gewinnt, 
die ſie den Ihren widmen kann, friſch im Gefühl eines gemeiſterten Werkes, 
das mag ſich jeder ausmalen. Und wieviel wird dabei für die Kindererziehung 
gewonnen, wenn die Mutter Feit für ihr Jungvolk hat und ihm in ſeiner 
Entwicklung folgen kann! Und nun erft volkswirtſchaftlich gemeſſen! Was wäre 
in all der Unraſt der Zeit fürs Volksganze gewonnen, wenn fi in den 
Samilien wieder Rubepuntte fänden, Kriſtalliſationspunkte neuer Kultur! Welche 
Aufgabe und Verantwortung für die Frauen! Sie muß von uns erfüllt und 
getragen werden, denn die Umſchichtung des Lebens hat nun auch in unſer 
Gebiet des Hauſes übergegriffen, nachdem fein Gefüge ſchon lange erſchüttert 
war. Wir müſſen es aus neuen Erkenntniſſen und mit neuen Mitteln feſtigen 
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und ausbauen, dann kann es wieder zu dem werden, was es früher war: zur 
Keimzelle des Volkes. 

Und es erwächſt uns noch eine neue und ſchöne Aufgabe aus der neuen 
Haushaltsführung: der Hausarbeit wieder zu Ehren zu helfen und ihr neue 
Anhängerinnen zu ſchaffen. Dazu iſt die Möglichkeit durch die Ablegung der 
Saushaltsmeiſterinnenprüfung gegeben, die wie jede Handwerksprüfung vor 
der Gewerbekammer abgelegt wird und zum Anlernen von Haushaltslehrlingen 
berechtigt. Sicherlich liegt in dieſer Möglichkeit für manche Hausfrau der An⸗ 
reiz, ſich mit neuer Kraft und Liebe in ihren Beruf hineinzuleben, um wirklich 
„Meiſterin“ zu werden und ſpäter einmal junge Menſchen auch dahin führen zu 
können. Ingeborg Langmaack. 


Steunöfchaft und Liebe. 


Immer wieder klingt in unſerem Bunde, nun er dem Juſtande des reinen 
Jugendbundes entwachſen iſt, die Not der „Aelteren“ an, die in den Fragen, die 
ihre Lebensſtufe erfüllen, vom Bunde Wegweiſung, Halt und Ziel erwarten. 
Immer mehr bemüht ſich der Bund zu den Fragen des Berufes, des ſozialen 
Lebens, der Politik ſein Wort zu ſprechen, zu Löſungen zu verhelfen. Auf 
einem Gebiete — das wird laut und leiſe geſagt — ſchweigt er, läßt ſeine 
Leute allein ihren in heutigen Zeiten ſchweren, dornigen, irrenden Weg gehen, ja 
es wird gefagt, der Bund macht mit feinen Lebensformen, feinen Forderungen, 
mit dem, was er verſchweigt, und mit dem wenigen, was er ſagt, den Menſchen 
dieſen Weg noch ſchwerer, als er ſonſt ſein würde. 

Dieſes Gebiet iſt die Frage des Verkehrs von Jungen und Mädchen, des Mit⸗ 
einander und Füreinander reifender Männer und Frauen. 

Daß es auf keinem Gebiete ſchwerer ſein kann, etwas zu ſagen, ohne der ewig 
fließenden, fruchtbaren Wirklichkeit des Lebens Gewalt anzutun, daß ich dieſe 
Not und Gefahr aufs ſtärkſte empfinde — das muß ich ausſprechen, ehe ich es 
wage, dieſen Dingen mit Worten beizukommen, die es gar nicht anſtreben 
wollen, Löſungen bereitzuſtellen, ſondern nur helfen möchten, daß wir ſehen, was 
iſt. Die Not in unſeren Kreiſen, über die — mehr oder weniger offen — geklagt 
wird, oder vielleicht das deutlichſte Symptom dieſer Not ift — ganz nüchtern 
aus geſprochen —, die Tatſache, daß das kameradſchaftliche Beiſammenſein der 
jungen Menſchen inden Jugendbünden nur ſelten zu dem natürlichen und glück⸗ 
lichen Ende der Sheſchließung zwiſchen Bundesbruder und Bundesſchweſter 
führt. — Es ift die Regel, daß nach mancherlei Bindungen freundſchaftlicher 
Art, die auch wohl zu Zeiten — vor allem ſeitens des Mädchens — einen zärt⸗ 
lichen Charakter tragen, die jungen Männer, reifer geworden, ſich für dieſes 
Lebensgebiet aus dem bündiſchen Kreis löſen und ſich die Braut ganz wo 
anders ſuchen, während die Mädchen, welche aus Gründen, die hier nicht er⸗ 
örtert werden können, innerlich und äußerlich begrenzter ſind der außerbündiſchen 
Geſellſchaft gegenüber, allein zurückbleiben und ſehr ſelten doch noch zur Ehe 
kemmen. Daß dies eine tiefe, weitverbreitete Not iſt, wird niemand verneinen. 
Es müſſen naturgemäß viele Mädchen ehelos bleiben; dieſes Geſamtſchickſal der 
Srauengeneration unſerer Tage iſt nicht abzuwenden. Aber in einem feſt um⸗ 
grenzten Lebenskreiſe zu ſtehen, der von vornherein die Möglichkeit und Hoff⸗ 
nung künftigen Liebes⸗ und Eheglückes nicht in ſich ſchließt, das iſt eine un⸗ 
geſunde Härte des Geſchicks, die bei den meiſten Mädchen eine gewiſſe Ver⸗ 
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biegung des Weſens faft naturnotwendig mit ſich bringt. — Dieſes Symptom 
der Not ift nicht das einzige, aber das größte und wichtigſte. Alle anderen 
Irrungen und Herzenskümmerniſſe ſind von der Art, wie ſie eben dieſe Jahre 
und dieſes ganze Lebensgebiet voller Spannungen und Anfechtungen in jeder 
Lage mit ſich bringen müffen, aber an dieſem einen Zeichen erweiſt es ſich, daß 
irgendetwas in unſerer Lebenshaltung und in der ganzen Einſtellung unſerer 
Mädchen (denn die iſt das Weſentliche) verkehrt iſt. 

Die Natur legt der ganzen Fruchtbarkeit und ewig neuzeugenden Kraft alles 
Lebendigen die beiden Pole: männlich und weiblich zugrunde. Sie gibt dem 
männlichen Element die Kraft des Werbens und Eroberns, dem weiblichen die 
der Lockung und der Hingabe. Alles ſchöpferiſche und geſunde Leben ſteht auf 
dieſer Grundtatſache der Wirklichkeit. Sehen wir uns aber das bündiſche Leben 
dei Jungen und Mädchen und auch der reiferen Altersſtufen an, ſo finden wir in 
ſeinen Formen dieſe Geſetze nicht mehr ausgedrückt. — Ich hörte kürzlich einen 
Mädchenkreis immer wieder mit Wonne und Hingabe mittelalterliche Volks⸗ 
lieder ſingen, und mit einem leiſen Schmerz ſtand ich plötzlich vor der Frage: 
Könnte dieſer Klang zarter Werbung, bewundernder Ehrfurcht, ſtarker, ſüßer 
und reiner Sinnlichkeit auch in unſerem Bundesleben erwachſen ſein? — Hier 
iſt das Leben zwiſchen Mann und Frau ausgedrückt, wie es iſt und ſein ſoll, 
die ewig gottgeſetzte Wahrheit der Natur: das Suchen und Werben des 
Mannes — die Sehnſucht und Scheu zugleich bei dem Mädchen, die felige, 
tiefe Hingabe der Liebe, bewahrt und geheiligt durch tiefſte Verantwortung. — 
„Gott ſchütz' der Jungfrau Ehr', dem Held ſein'n jungen Leib!“ 

Wir haben als Gegenwirkung gegen die teils rohe, teils verlogene Ge⸗ 
ſchlechtsmoral einer entarteten Geſellſchaft die Kameradſchaft gepflegt. Wir er⸗ 
ſtreben einen „reinen, offenen Verkehr“ der Geſchlechter, ſo ſind wir zu den ge⸗ 
meinſamen „großen Fahrten“ gekommen, zu den Volkstanzabenden im Alltags⸗ 
kleid und mit Alltagsmanieren, zu den Arbeitsgemeinſchaften, in denen Burſchen 
und Mädchen miteinander die feinſten Fragen des perſönlichen Lebens zerreden, 
zu den Nachtwanderungen und gemeinſamem Schlafen im Jelt. Und nun ſind 
wir ſtolz, daß „gar nichts dabei iſt“. — Ja, es iſt nur die Stage, ob denn das 
richtig und geſund iſt, wenn junge Menſchen ſo beieinander ſind, in ſolch leib⸗ 
licher und ſeeliſcher Nähe, ohne daß „was dabei iſt“? 

Freilich all dieſes hat in der Wirklichkeit ſein doppeltes Geſicht. Es gibt 
Mädchen von einer ſo elementaren Lebenskraft auf dieſem Gebiet, daß in all 
dieſen hier angedeuteten Situationen ihr Frauentum ſich nur reicher, lockender, 
vielleicht auch — in ganz ſeltenen Fällen — zarter entfalten wird. Dann freilich 
werden dieſe Dinge auch wieder zu „Verſuchungen“ im üblichen Sinn, die man 
licber vermeiden ſollte zu organiſieren. — Aber auf die Mehrzahl der jungen 
Menſchen wirkt all dies anders. Sie wachſen in eine Gemeinſchaft hinein, in der 
Erotik ausgeſchaltet iſt, weil das Anders⸗Sein, das große Geheimnis des 
anderen Geſchlechts, nicht in ihr gewahrt wird. Es würde für die Mädchen 
eine Schande ſein, den Jungen gefallen zu wollen, und für die Jungen wäre es 
eine Schande, ein Mädchen zu „verehren“. Das mag für das Alter von 14 bis 
17 Jahren ein ſehr geſunder Standpunkt fein, aber dieſer Jungens⸗ und Mädels 
ſtandpunkt erhält ſich über dieſe Jahre hinaus. Die Jüngeren ſehen oder ahnen 
auch bei den Aelteren nichts anderes, und in ihrer §ührung wird auch nicht ent⸗ 
fernt das Werden und Wachſen eines anderen angeſtrebt. Man mag einen 1 sjäh⸗ 
rigen Jungen noch ſoviel zu guten Formen anhalten, er wird darüber ſeine ge⸗ 
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ſunde Rüpelhaftigkeit nicht vor der angemeſſenen Zeit einbüßen, aber es wird 
immer eine ganz leiſe Ahnung in ihm leben, daß fein jetziger Zuftand keine Vol⸗ 
lendung darſtellt. Und auch das ungelenke, noch jungenhafte Mädchen dieſes 
Alters wird mit einer vielleicht unbewußten Achtung und Sehnſucht auf die 
älteren blicken, die ihr das ſtillere, feinere, in ſich bewahrte Weſen des reiferen 
mMädchentums vorleben. Aber nun denkt auch der erwachſene „Junge“ nicht 
daran, feinem Mädchen in den Mantel zu helfen, auch die Zwanzigjährige wartet 
nicht den Gruß ihres Freundes auf der Straße ab, ſondern ruft ihn mit ſchal⸗ 
lendet Stimme bei Namen, wenn er ſie nicht gleich ſieht. Auch hier bleibt es 
bei der Atmoſphäre der gemütlichſten Kameradſchaftlichkeit, in der man ſich alles 
ſagen, ſich alles erlauben kann, und in der alles gedeiht, nur die ganz zarten 
Abenteuer der Erotik nicht, die — durch Worte kaum zu faſſen — in einem 
Blick, in einem Erröten, in einem halben Wort ganze Welten von Seligkeit oder 
Schmerz heraufbeſchwören. — Dieſe Kameradſchaftlichkeit ſegelt bei uns unter 
der Flagge „Natur“. 

Ich glaube nicht, daß fie dieſen Namen mit Recht trägt. 

Und was iſt dabei zu tun? — Ach könnten wir doch ohne Worte wirklich das 
Rechte und Geſunde einfach „tun“! — Ohne Freizeiten mit Vorträgen über 
Mädchentum und Mütterlichkeit, — ohne Diskuſſionen über die Formen der Ge⸗ 
ſelligkeit, ohne fo viel Bewußtſein, — auch ohne dieſe Zeilen! — Ganz einfach 
wieder in den gottgewollten Juſtand uns hineinleben, in dem jedes Mädchen 
eine wartende Frau iſt, ohne es zu wiſſen, erfüllt von der zarten Ahnung der 
Liebe und dadurch ſo vorſichtig und leicht in Worten, Schritten und Gebärden, 
wie ein Menſch, der koſtbares Gut ſchonend mit ſich trägt — voll naturhafter 
Freude an der eigenen Jugend und Lieblichkeit, ein wenig lockend in aller Un⸗ 
ſchuld und ſcheu, weil ſie ahnend den Schatten ſpürt, den gerade ihr werdendes 
Frauengeſchick über ihr Leben wirft. 

Und jeder Junge ein Ritter! — Er wird es fein, wenn nur die Mädchen echte 
Mädchen ſind. Und dann werden ſie auch echte Frauen werden. 

Wii brauchen Formen der Gemeinſchaft, die das ausdrücken, was der Schöpfer 
wollte, als er Mann und Frau erſchuf, Sormen, unter deren Schutz und mit 
deren Hilfe Jungen und Mädchen zu Männern und Frauen heranreifen können. 

: Anna Wolff. 


Ausſprach: 


Schweizer Brief. 
Lieber Jörg! 


Als ich den Aufſatz von Hugo Specht im Juniheft las (Eberswalder Leitfäge?), drängte 
es mich, mehreres dazu zu ſagen. Aber es iſt kein Aufſatz daraus geworden. Es kamen 
mir ſoviel Erinnerungen und Gedanken perſönlicher Art, daß ich Dir das Folgende 
nun ſchon in Form eines Briefes ſagen muß. Vielleicht kannſt Du ihn dennoch in 
„Unſer Bund“ abdrucken; denn ich bin allerdings der Meinung, daß meine perſönliche 
Stellung zum Bunde nicht zufällig und vereinzelt iſt. 

Ich will nicht gegen das, was Hugo Specht poſitiv ſagt, polemiſieren. Seine Linien⸗ 
führung iſt klar, als Abriß unſerer Bundesgeſchichte eine dankenswerte Arbeit, und 
ſicher iſt ſeine Auffaſſung der gegenwärtigen Lage unſeres Bundes im Weſentlichen mit 
der der führenden Männer und Frauen im Bunde übereinſtimmend. Es kennzeichnet 
aber ſchmerzlich die Situation im Bund, daß in dem Schrieb von Hugo Specht von 
dem, was ſo vielen von uns entſcheidend wichtig iſt, gar nicht die Rede iſt: ich 
meine die Frage unſerer Stellung zur ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft. Wie drängend und 
ftact zeigte ſich in Münden und Halle die Anteilnahme der Aelterenſchaft an dieſer 
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Sache. Wie bemühen wir uns, in „Unſer Bund“ immer wieder daran zu ftoßen. Wo 
aber bleibt Führung und Stellungnahme der Bundesleiter und des Arbeitsausſchufſes 
zu dieſen uns lebenswichtigen Fragen? Wir vermiſſen ſie ſo bitter! Wir vermiſſen 
ſie ſo ſehr, daß uns immer ſtärker die wahre Frage wird: können, dürfen wir noch 
länger im Bund bleiben? 

Es gab eine Zeit, in der die beſondere Frage und der beſondere Auftrag unſeres 
Bundes von den Bundesführern darin geſehen wurde, einen Weg zu ſuchen zu einem 
lebendigen Teilhaben am Schickſal unſeres ſozialiſtiſchen Volksteils, unſerer Arbeiter⸗ 
ſchaft. Nichts anderes trieb uns Aeltere um die Jahre 1921/1922 aus der freien 
Jugendbewegung in den Bund, als daß wir hier hörten und ſpürten „von einer bren⸗ 
nenden Liebe zu den Aermſten unſeres Volkes“. Wir waren müde geworden der frei⸗ 
deutſchen Problematik, der politiſchen Großmäuligkeit radikallinker oder radikalrechter 
Jugend, wir ſuchten einen Ort, an dem wir dienen konnten, an dem wir in wirkliche 
Not uns ſtellen konnten. Damals ſchrieb Donndorf von der „Liebe zu einer Jugend, 
der weder Junabu noch Wandervogel noch SUI. helfen konnte“, damals war die Der: 
bindung mit den Kreiſen der SAG. fo eng, wie fie heute weit ift, damals fuhren 
wir nach Brieg und hörten Heitmanns ſtahlharte Sätze zur Berufsfrage (die ja 
unſere Stellung zur kapitaliſtiſchen Wirtſchaft fo eindeutig aufzeigten), und wir 
jubelten Dir. Jörg, zu, weil Du uns Aelteren Daſeinsrecht und Daſeinspflicht im 
Bunde zeigteſt. Wir ſahen uns dieſen BOF. genauer an, hörten von feiner Geſchichte, 
und immer wieder klang es heraus: hinter unſerer Jugendarbeit ſteht das Wiſſen um 
einen beſonderen Auftrag, eine beſondere Verpflichtung: die gegen die Arbeiterbewegung, 
gegen die ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft, der die Kirche ſo weithin ohne Verſtändnis gegen⸗ 
überſteht. Es wurde dieſer Auftrag gar nicht fo ſehr vom Chriftentum her begründet; 
der BOI. wollte keineswegs „chriſtliche Miſſion“ treiben (alle Begründungen feiner 
Arbeit ſprachen wenig von Chriſtus, aber viel von der Volksgemeinſchaft) — der 
Bund war uns ein Bund von Menſchen, die ſich durch einen undistutierbaren, gültigen 
Auftrag zu einem beſtimmten Tun verpflichtet wußten: den Weg zu ſuchen vom 
Bürgertum, aus dem wir kamen, zum Proletariat. Und nur weil ſo der Bund aus⸗ 
fab, konnten wir den Sowjetftern durch die Bundesnadel erſetzen. 

Wie ſteht es nun heute? Selbſtverſtändlich hat der Bund von 1928 ein anderes Ge⸗ 
ſicht als der von 1922. Die Menſchen des Bundes ſind andere. Und was weiß die 
Generation, die nur drei Jahre jünger iſt als wir, von der Erſchütterung unſerer Herzen 
1918—1922? Das iſt ſtark zu beachten. Dennoch: iſt die Grundfrage und der Grund⸗ 
auftrag anders geworden? 

Wir ſind in vielen Dingen weitergekommen. Es iſt uns vor allen Dingen nicht mehr 
möglich, uns mit irgendeiner unbeſtimmten Definition unſerer Grund haltung, d. i. 
unſerer religiöfen Haltung, zufrieden zu geben. Wir haben die humanitären Phraſen, 
die ja auch die Magdeburger Leitſätze ſo ſtark beſtimmen, über Bord geworfen und 
empfinden mit wachſender Unruhe die Notwendigkeit, uns Rechenſchaft abzulegen über 
unſer Tun und Laſſen, klar und eindeutig zu erkennen, warum und worin wir 
anders find als 1921. ¥ ; 8 . 

Hier ſpricht Hugo Specht von „Gemeinde“. Es iſt zweifellos das entſcheidend Andere 
gegenüber 1921, das wir heute von Gemeinde wiſſen, von jenem Verbundenſein 
in einem gemeinſamen Schickſal, jenem Gebundenſein an ein gemeinſames Gebot, das nicht 
von uns, ſondern über uns geſetzt iſt. Wir deuten heute Jugendbewegung, Sing⸗ 
bewegung, ſozialiſtiſche Bewegung gern als „werdende Gemeinde“, eben weil hier Hin⸗ 
gabe an eine objektive Macht, nicht an Menfdenjagung, weſentlich iſt. Dabei wird uns 
immer klarer erkenntlich, daß aus ſolchen Anſätzen der Gemeindebildung wirkliche Ge: 
meinde erſt in dem Augenblick wird, wo eine alle Lebenszeugniſſe eindeutig beſtimmende 
und verpflichtende Erkenntnis durchbricht, verkündet wird und als Wahrheit mit ſelbſt⸗ 
eigener Kraft ſich durchſetzt. Gemeinde iſt da, wo objektive Macht die menſchen 
beſchlagnahmt und ein Bekenntnis zu dieſer Macht jedes Lebensgebiet beſtimmt. 

Soweit ſind wir uns wohl einig. Auch darin, glaube ich, daß an dieſem Punkte 
unſerer Bundesentwicklung nun ſehr eindeutig von dem geredet werden müßte, was in 
der Bibel ſteht und was die Reformatoren bewegte. Es iſt meine perſönliche Ueber⸗ 
zeugung, daß dann gerade von der Bibel her unſer urſprünglicher Auftrag, den Weg 
zum ſozialiſtiſchen Proletarier zu finden, neue Kraft und neue Gewalt erhält. Es 
könnte ſein, daß die Bibel uns hier ganz eindeutig einen Weg weiſt, unſeren Weg, als 
dieſer fo und fo geartete BJ., daß wir unfere Nächſten wieder im Arbeiter 
fänden. Wäre es nicht möglich, daß vom Evangelium her unſere Herzen neu ent⸗ 
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zündet würden, unſer Bund neu lebendig würde, unfer Kätſelraten um unſeren Weg ein 
Ende fände? Laßt uns hören von dieſem Evangelium! 

Ja, laßt uns hören. Aber wo hören wir im Bund Wo wird das Evangelium 
verkündet, wo, wo? Ich fürchte ſo ſehr, daß wir in unſerer Bundesgeſchichte an dem 
Punkt, wo eine entſcheidende Erkenntnis bevorſtand, vom geraden Weg auf einen 
Nebenweg geraten ſind, der uns ins Dickicht führte, in dem wir uns nun heillos ver⸗ 
ſtricken. Hämlich fo: 

Wir hatten im Verlauf unſerer Bundesentwicklung den Wert der Form wieder 
entdeckt. Lüneburg, „Sitte und Sittlichkeit“, war das erſte Zeichen. Wir erfuhren, 
daß es überhaupt kein Leben ohne Form gibt, daß jedes Leben „Leben“ erſt wird, in 
dem es ſich in Form darſtellt, daß dieſe Form ſtets Schutz und Bedrohung des Lebens 
zugleich iſt, und daß dieſe eigentümliche Wechſelbeziehung es geſchehen läßt, daß oft von 
der Form aus das urſprüngliche Leben wiedergefunden werden kann. Das alles gilt 
— der Weg von Lüneburg bis Marburg iſt eine ganz gerade Linie — nun auch von 
der Gemeinde, von der Kirche, und mancher von uns hat von hier aus einen Weg 
zu dem, das die Gemeinde konſtituiert, gefunden. 

Das Verhängnis für unferen Bund aber iſt, daß die ſekundäre 
Erkenntnis von der Wechſelbeziehung von Leben und Lebens⸗ 
form die primäre Srage nach dem Leben ſelbſt zu über wuchern 
droht. Ich nehme es keinem Pfarrer übel (darüber kann man ja nicht ſtreiten !), wenn 
er glaubt, daß die eine Gemeinde Gottes ihre orm in Fortſetzung unſerer heutigen 
evangeliſchen Kirchen findet. Aber das iſt das Schlimme in unſerem Bund, daß man 
nun ſo viel mehr von der Form der Wahrheit handelt, als von der Wahrheit ſelbſt, viel 
mehr von der Form der Gemeinde als von ihrer Urſprungskraftl Fragt man 
bei uns nicht viel mehr danach, wie die jungen Menſchen in die Kirchgemeinde über⸗ 
geleitet werden können, ſtatt ohne Kückſicht auf dieſe, den jungen Menſchen zur Erkenntnis 
ihrer Situation zu verhelfen? Fragt man bei uns im Bund nicht wieder viel mehr 
nach dem „wie“ ſtatt nach dem „was“ der Verkündigung (als ob ſich das „was“ 
von felbft verſtände !)? 

So entſteht die verworrene Bundeslage des Jahres 192%. So konnten wir im Laufe 
der letzten Jahre ſo ſtark „kirchlich“ werden. Wo wurde Gemeinde aus der Kraft der 
Verkündigung? Unſere jungen Menfden find kirchlich, weil man ihnen gut zuredete, 
weil man ihnen von Lebensformen erzählte. — aber wo ſind ſie kirchlich, weil man 
ihnen die Wahrheit Gottes verkündete? Ich fürchte, es gibt eine niederſchmetternde 
Antwort auf dieſe Frage. 

Und noch mehr: Weil bei uns viel mehr von der Kirchgemeinde als vom Evan: 
gelium geredet wird, verſagen wir ſo erſchütternd vor allen konkreten Entſcheidungen. 
Darum finden wir keine Stellung zum Sozialismus, zur proletariſchen Jugend, 
darum iſt unſer Bund ſo farblos. ſo lebensunkräftig. Die Mitarbeit unſerer jungen 
Menſchen in der Kirchgemeinde iſt ja faſt immer frei von — Ent ſcheidung. Ee 
muß ein Gewitter kommen, das unſeren Bund zerſchmettert oder neu aufrichtet — wird 
Eberswalde es bringen? Wagt die Entſcheidung! — Beſſer, der Bund ſtirbt, als daß 
er lebt in ewiger Unfruchtbarkeit — hört uns, ihr Bundesführer! Sagt was vom 
Leben; nicht von Formen! . 

Brauche ich zu ſagen, daß diefe Dinge mit zitterndem Herzen gefchrieben find? Es 
geht um das Scheiden vom Bund. Oder werden wir doch bleiben können? 

Gott helfe uns! Dein Heinz Kloppenburg. 


Bericht aus Baden. 


Die Karlsruher Ortsgruppe des Bundes Deutſcher Jugendvereine veranſtaltete im 
Februar dieſes Jahres drei Vorträge für die Eltern der Bündler und die an evan⸗ 
geliſcher Jugendführung intereſſierten Glieder der Kirchengemeinde. Wir gingen dabei 
einmal von der Vorausſetzung aus, daß eine gedeihliche Sörderung der Bundesarbeit 
nur möglich iſt, wenn Eltern und Jugend ein gemeinſames Ziel haben; und zum 
andern glaubten wir vor der Kirchengemeinde unſeren Arbeitsinhalt ausbreiten zu 
müſſen, um zu zeigen, wie auch er in der Botſchaft Jeſu Chriſti ſeinen Ausgangspunkt 
hat. Barum mußte ſchon in der Themaſtellung der Weg vom Evangelium zu den 
einzelnen Lebenskreiſen gewieſen werden. 

Der erſte Vortrag als Bekenntnis unſeres Bundes zu dieſer Grundeinftellung wurde 
von unſerem Bundesleiter Pfarrer Rud. Goethe⸗Darmſtadt über „Jugend und Evan: 
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gelium“ gehalten. Dem Bilde einer fuchenden, aufgerührten und deshalb ſelbſtändigen 
Jugend ſtellte er den Siegesglauben an das Reich Gottes gegenüber. In doppeltem 
Sinne muß der Führer gläubig ſein. Er muß trotz allem an die Jugend glauben, damit 
er ihr Vertrauen befigt. Und er muß den Glauben an einen Sieg des Keiches Gottes 
haben. Dieſen Glauben muß er vorleben, ohne Drängen auf eine perſönliche Bes 
kehrung, einfach im Wiſſen unter einem großen Geſchehen zu ſtehen, deſſen erſtes Gebot 
Wahrhaftigkeit verlangt. 

Der zweite Vortrag von Prof. Cordier⸗Gießen über „Jugend und Kirche“ war ge⸗ 
nauer formuliert: „Die Ausſprache der Jugend über Jugend und Kirche und der tiefere 
Sinn dieſer Ausſprache“, um das Wirklichkeitsbild zu betonen, das ſich die Jugend 
von der Kirche macht. Während eine in allen Konfeſſionen kritiſche Jugend im Ernſt⸗ 
nehmen des Kultus bei Katholiken und Juden verhältnismäßig raſch den Weg zur 
Kirche zu finden ſcheint, iſt in der evangeliſchen Kirche der Kampf um die Kirche 
ſchwerer, weil kein einheitlicher Kirchenbegriff ihr gegenüber tritt. Trotzdem liegt in der 
ſuchenden Kritik der Jugend eine ſtarke Liebe, ein Nichtloskönnen von der Kirche. 
Nach Ablehnung des Gedankens einer Neugründung bleiben zwei Wege: Vereins⸗ 
gedanke und Gemeindegedanke. Der Vereinsgedanke erſtrebt eine Kirche der Gläubigen, 
die ſich freiwillig zur Bruderſchaft als einer geſchloſſenen Kette bekennen. Der Gemeinde: 
gedanke, gefaßt im Bilde des Kreiſes ums heilige Feuer, ſieht die Kirche als Schöpfung 
Gottes, die in Wort und Sakrament auf Sünder und „Gerechte“ in gleicher Weiſe 
wirkt und wartet. Die Löſung dieſer Fragen bedeutet heute die Schickſalsſtunde unſerer 
Kirche, damit wir aus dem Individualismus zu einer lebendigen Gemeinſchaft ge⸗ 
langen und Jugend und Kirche wieder zuſammenkommen. 

Der dritte Vortrag über „Jugend und Familie“ von Pfarrer Manz⸗Frankfurt war 
ein herzlicher Aufruf, trotz aller Wandlungen der Samilienform am Evangelium der 
Liebe feſtzuhalten, unter dem Eltern und Kinder zur gleichen Gemeinde und bei allen 
Schwierigkeiten dennoch zuſammengehören. 

Allerdings wird das Hindurchringen zu dem Verhältnis der ehrerbietigen Kamerad⸗ 
ſchaft zwiſchen Eltern und Rindern viel Kampf und Kriſis erfordern. Hier gibt es 
keine fertige Löſung, ſondern nur treues, ehrliches, betendes Mühen, damit es ſoweit 
komme. Immer ſchon war das Keifealter von 14—21 ein gefährdetes Alter durch 
körperliche und ſeeliſche Wandlungen und Erkenntniſſe. Nur reden wir heute offen 
davon, während man früher dieſe Nöte totgeſchwiegen hat. 

Zum anderen tritt heute die Not der Jeitenwende dazu, die vor allen Dingen beim 
Mädchen die Kluft zwiſchen Elternhaus und Jugend ſtark vergrößert hat. Deshalb 
muß auch vom Elternhaus der bündiſche Juſammenſchluß der neuen Jugend ertragen 
werden. Die daneben beſtehende Zerfplitterung der Familie durch das angeſpannte 
Berufsleben kann nur durch eine unendlich dienende Liebe der Mutter gemildert werden. 
Vielleicht wird an die Stelle des Patriarchats das Matriarchat treten; denn die Mutter 
iſt die Scele des Hauſes. Wo aber Eltern und Kinder in ehrlich verſtehenwollender Liebe 
ſich fudben, da wird nach Qual und Not aus dem Schickſal unſerer Tage das Finden kommen. 

Der Beſuch der Vorträge war von Vortrag zu Vortrag beſſer. Von der Wirkung 
können wir nicht reden; es war Saat auf Hoffnung. Erich Kühn. 


Großbodunger Mädelfreizeit. 


Großbodungen an ſich iſt ja ſchon zum Freuen wie geſchaffen. Mitten im alten 
traulichen Dörfchen liegt unſer liebes Märchenſchloß, mitten drin — und doch eine 
Welt für ſich. Drinnen ſchaltet die Heimmutter Hanna, die uns wirklich „Heimmutter“ 
war und rührend für unſer leibliches Wohl ſorgte. Draußen aber hat man eine herr⸗ 
liche Gegend: Wald — Waſſer — Berge, was will man mehr? Alles fo hübſch 
beieinander, daß man in kurzer Zeit draußen im Grünen iſt und dort einen ſchönen 
freien Blick in die Weite hat. 

Pfingften war's. Sonnenſchein lag über dem Wald mit feinem maienfriſchen 
Grün, Sonnenſchein über den bunten Wieſen und Bergabhängen, Sonnenſchein über 
dem plätſchernden Mühlbach, über Schloß und Dorf; Sonne, wohin man fab. Und 
fie ſchien auch in die 17 Mädchenherzen hinein, die am Pfingſtnachmittag zwiſchen den 
jungen Tannen am Waldboden faßen. Wir waren 16 junge Eliederſachſenmädel und mit 
uns war unſere liebe Anna Wolff, zu der unbemerkt alle Fäden zuſammenliefen. 
Wie ſchnell hatten wir uns in fröhlicher Gemeinſchaft gefunden! Daß dieſe Gemein⸗ 
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ſchaft fo tief und innig wurde, verdanken wir nur Anna Wolff. Aber wir ſprachen 
nicht viel davon; es „wurde“ fo, ganz ohne unſer Reden. 

So oft es ging, waren wir draußen, ſpielten, tanzten und turnten, ohne auf Wind 
und Wetter zu achten. Es gab aber auch ſtille Stunden. Dann ſaßen wir am Ab⸗ 
hang zwiſchen blühender Rosmarienheide, und Frau Anna las uns vor; Blicke und 
Gedanken gingen in die Weite. Oder wir ſtanden im Graſe und ſangen. Unſer Singen 
begleitete uns überhaupt den ganzen Tag. Morgens unſer erſtes, abends unſer letztes, 
war ſtets ein Lied. Wir haben neue Lieder gelernt und beſonders Kanons; der Groß⸗ 
bodunger Singemeiſter hat ſich viel Mühe mit uns gegeben. Aber wir lernten auch 
den tiefen Sinn im Liede begreifen. 

Und auch drinnen gab es herrliche Stunden, wenn es draußen regnete und ſtürmte. 
Da liegt gerade vor mir das Bild von unſerer Aufführung „Allerleirauh“ (Grimmſches 
märchen). Es war köſtlich, als wir es nach dem Abendeſſen ſo aus dem Stegreif 
ſpielten. Die Vorhalle bot überhaupt viel Platz für alle möglichen Spiele, und die 
eine Ecke mit der kleinen Bank war die ſchönſte Märchenecke. Wir hatten noch mehr 
ſolche beſonderen „Ecken“ ausgekundſchaftet. Wie ſchön waren die Stunden, wo wir 
um Frau Anna im Tagesraum herumſaßen und verſuchten, Fragen, die uns alle be⸗ 
rührten, im Zuſammenhang mit dem lebendigen Leben zu ſehen und von dieſer Warte 
aus zu löſen, oder wenn ſie uns vorlas und wir mit einem Male ſpürten, was das 
Leben im Innerſten trägt. Reine von uns wird wohl den Spruch vergeſſen: 


Ich komm', weiß nit woher, 

ich bin und weiß nit wer, 

ich leb' — und weiß nit wie lang, 

ich fterb’ und weiß nit wann. 

Ich fahr', weiß nit wohin — — 

Mich wundert's, daß ich fröhlich bin. 

Da mir mein Sein ſo unbekannt, 

Stell ich es ganz in Gottes Hand; 

Der führ es wohl, ſo hin wie her: 

Mich wundert's, wenn ich traurig wär. (Hans Thoma.) 


Viel zu ſchnell ging die herrliche Freizeit zu Ende. In der letzten Nacht ſtanden wir 
noch einmal oben im Turm und ſchauten auf das Dorf im Mondenſchein und 
lauſchten im plätſchernden Bach. O Deutſchland! mächtig packte uns der Abſchied. 

Walborg Juel. 


Gedanken zur Frage der Leitſätze. 


J. Sind neue Leitſätze nötig? 

Ja! Gründe hiefür: 

a) Die Magdeburger Leitſätze find Ausdruck der damaligen Lage des BDJ., aber 
heute ungenügend. Doch wollen wir fie als geſchichtlichen Niederſchlag der „Sturm⸗ 
und Drangperiode“ unferes Bundes achten. Völlig neue Sätze muͤſſen geſchaffen 
werden, die Ausdruck der gänzlich veränderten Lage unſeres Bundes ſind. 

b) Gegenüber der weithin im Bunde herrſchenden Unklarheit über Ziele und Wege 
iſt eine gründliche Beſinnung nötig. BAR . : 

c) Schlietzlich find ſolche Sätze auch für Außenſtehende dienlich, um ihnen ein 
ungefähres Bild unſeres Bundes zu geben. ’ 

2. Die Leitſätze follen den Verſuch der verantwortlichen Aelteren (alſo nicht nur 
der Leiter) unſeres Bundes darſtellen, Ziele und Wege des BOI. zu kennzeichnen. 

3. Was müſſen die neuen Sätze Entſcheidendes enthalten? : 

a) Verſchwinden müſſen jeder „kulturreformeriſcher Optimismus“, (Wir wollen. .) 
und jede verſchwommene Religiofitat (,verinnerlidte, d. h. religiös gegründete, 
aber weltoffene . Jugendbewegung“). . ' . 

p) Das Scheitern unferes optimiſtiſchen Idealismus hat uns im Blick auf Jeſus 
Chriſtus unter das Gericht Gottes geführt und unſere Sünde und Schuld erkennen 
laſſen. Weil wir durch Chriſti Tod mit Gott verſöhnt ſind, verzweifeln wir nicht, 
ſondern handeln getroſt, aber illufionslos. Unſer Tun iſt daher nicht Bauen des 
Reiches Gottes, fondern Hinweis und Zeugnis auf die Verheißung Gottes: „Ich 
will einen neuen Himmel und eine neue Erde ſchaffen.“ 
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4. Wie ftellen wir uns zu den verſchiedenen Lebensgebieten? : 

a) Reinheit und Verantwortung im Verhältnis der Geſchlechter: Ehe, Samilie. 

b) Ernſt und Verantwortung im Beruf. , 5 

e) Soziale Verantwortung: Enthaltſamkeit von Alkohol und Nikotin. Arbeiterfrage: 
Forderung des Achtſtundentages, gerechter Löhnung und geſetzlicher Regelung des 
Urlaubs für Lehrlinge u. a. ER 

d) Verbundenheit mit Heimat und Volk. Ablehnung jeder Art von Chauvinismus. 

e) Bejahung unſerer Kirche; Verbundenheit aller ſich in den verſchiedenſten Ron- 
feffionen und Völkern zu Jeſus Chriſtus Bekennenden. Helmut Boeckh. 
m — ... — — — — ͤ — 


Umſchau. Sreudenſpiegel. 


Heinrich Urneth 
£chrer 


Grete Arneth geb. Wenk 
Dermählte 
| Simmern, den 7. Juli 1928 


Die kirchliche Trauung fand am Sanıstag, den 7. Juli, nachmittags 1.30 Uhr in St. Eorenz Nürnberg, ſtatt. 


Hinweiſe. 
Wohlauf, ihr Wandersleut! Wir weiſen auf eine prachtvolle, ganz 
neue Jugendherberge hin. Ottendorf bei Sebnitz in der ſächſiſchen Schweiz. 
Drei Schlafſäle, 70 Betten, Tagesraum. Auch als Standquartier ſehr zu empfehlen. 
Die Ortsgruppe in Sebnitz freut ſich, wenn ſich durchwandernde Bundesleute im 
Pfarrhaus in Sebnitz anmelden und vorſprechen. Siegfried Meier. 


In Coburg ſteht einer aus dem Bund als Gemeindehelfer in der Gemeindearbeit: 
Johannes Wurm aus Nürnberg. Er iſt auch Leiter der dortigen Herberge 
(33 Betten). Er freut fic, wenn er durchwandernden Bundesleuten behilfüch fein 
kann. Anſchrift: Evgl. Gemeindehaus Coburg, Leopoldſtraße 27, beim Schloßplatz. 


Aus Briefen. 

Was Anna Wolff ſchreibt, iſt meiner Frau und mir aus dem Herzen geſprochen. Wir 
haben zu wenig Zeit zur Sammlung für uns, uns hält der Hetzgeiſt im Bann. Bei 
allem Betrieb und aller tiefgründigen Problematik geht uns Yatürlichleit und Ur⸗ 
ſprünglichteit verloren. Viele menſchen „draußen“ in der „andern“ Welt beſitzen fie 
in höherem Maße als wir. (Bezieht fic auf das Mädchenheft.) 

Wir müſſen uns immer fragen: Hat die ganze große Organiſation von Jugend⸗ 
bünden einen Sinn, ein Jiel, eine Aufgabe? Leben wir in den Bünden nach dieſem 
Sinn, ſtreben wir nach dieſem Ziel, arbeiten wir an der Löfung der Aufgabe? Unſre 
Führer in der Zerftreuung müſſen von den Fragen und Nöten, von den Hülfen und 
Wegen wiſſen. Wir reden zuviel und mit zu großen Worten von Volk und Menſch⸗ 
heit und großartigen Dingen. Das verpflichtet wenig. Wir müſſen unſre Aufgabe 
an Volt und Menſchbeit in den kleinen und engſten Beziehungen des Alltags anpacken. 
„Wir müſſen den Mut zur kleinſten Sache aufbringen.“ Iſt das richtige Anpacken 
dieſer Aufgaben im rechten Sinne eine ſo leichte und ſelbſtverſtändliche Sache, daß 
wir alle der Hilfe entbehren könnten? Eine ſolche Hilfe müßte auch U. B. ſein. Iſt er's? 
Bodenreform. In „U. B.“ wird in letzter Zeit ſehr oft auf die Bodenreform⸗ 
bewegung hingewieſen. Es iſt leider manch einer nicht in der Lage, ſich einen Damaſchke 
vorzukriegen und dann zu ſtudieren. Könnte nicht „U. B.“ einmal einen Aufſatz über 
die Bodenreformbewegung bringen? (Wir können nicht mehr als hinweiſen und an⸗ 
regen; aber 1924 haben wir acht Aufſätze über Bodenreform gebracht; holt die Hefte 
noch einmal hervor! J. E.) 

Jielſetzung. Jede Gruppe arbeitet wie ſie will, eine bindende und bündende 
Jielrichtung gibt es nicht mehr. Die Magdeburger Sätze find den meiften zu abſtrakt. 
Kann „Unſer Bund“ nicht einmal die Entwürfe für eine neue Loſung bringen, die 
ſchon von verſchiedenen Seiten gemacht find? Dadurch würden die Bünde und die 
Aelteren einmal gezwungen, Stellung zu nehmen, und werden darauf hingewieſen, 
daß der Bund nur lebt, wenn ſie ihn immer neu ſchaffen. Leider betrachten nur 
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allzu viele heute den Bund nur als Verein, in dem man ſchön ſingt, tanzt, Buden⸗ 
abende veranſtaltet und auf Sahrt geht. Ueber unſere Stellung im Staat und im 
Volk macht ſich kein Menſch große Gedanken, wenn nicht immer und immer wieder 
der Bund durch ſeine Loſung darauf hinweiſt, daß wir nicht nur um unſer ſelbſt 
willen Bund ſind. Wir haben ja ſo wenig Leiter, die ihre Gruppen den rechten Weg 
führen. Die meiſte Arbeit wird von jüngeren Führern geleiſtet, und dieſe müſſen in 
der Loſung einen Rückhalt haben. 


Aus Bünden und Verbänden. 


Die Schriftleitung erlaubt es mir gewiß, euch allen im Aelterenbund und ſonſt im 
BDJ., mitzuteilen, daß ich jetzt nicht mehr als „Alkoholpfarrer“ von Karlsruhe aus 
ſchreibe. Es war ja von vornherein meine Abſicht geweſen, nur vorübergehend haupt⸗ 
beruflich in der Antialkoholbewegung im allgemeinen und in der Aufklärungs⸗ und 
Erziehungsarbeit für alkoholfreies Jugendleben im beſonderen tätig zu fein. Die zwei 
Jahre hauptberuflicher Antialkoholarbeit waren für mich eine Schule wertvoller und 
fruchtbarer Erfahrungen und Kenntniſſe auf dem ganzen Gebiete der Jugenderziehung 
und Jugendführung. Es wird mich nie gereuen, einmal ausſchließlich an einem ſolchen 
Außenpoſten geſtanden zu haben. \ 

Meine Reifetatigteit, die §ührerlehrgänge, der Wanderunterricht und die öffentlichen 
Kundgebungen und feſtlichen Abende führten mich in viele Teile Süd⸗ und Nord⸗ 
deutſchlands und zu den verſchiedenſten Jugendgruppen. Diejenigen Jugendgruppen, 
auf die ich mich ſtets als Mitarbeiter und Dorbereiter der Veranſtaltungen verlaſſen 
konnte, waren nicht viel. Zur Ehre unſeres BOI. fei geſagt, daß mit ganz ſeltenen 
Ausnahmen unſere Bündler und Bündlerinnen ſtets vorne mit dabei waren im Kampf 
gegen den Alkohol und in der Vorbereitung und Durchführung entſprechender Kunde 
gebungen. Der BDJ., zuſammen mit BR., Adler und Falken, Pfadfindern, Ratho⸗ 
liſcher Jugend (Quidborn, Jungborn), Arbeiterjugend und Kronachern: das waren 
zumeiſt die Gruppen, die wirklich mitmachten. Ueberall fand ich dieſelben Erfahrungen 
auf Grund der letzten Jahre: man beſchränkt ſich auf Kleinarbeit, auf Gewinnung von 
„Gffizieren“. Scharf ift die Linie zu ſehen, die Vereinsarbeit von Bundesarbeit trennt. 
Maſſenbetrieb überläßt man den Vereinen. Bund kann nur werden, wo man zur Ver⸗ 
antwortung erwacht iſt. Doch iſt dieſe Beſchränkung auf die Arbeit an wenigen, 
die Höchſtes leiſten, nicht von vornherein als Ziel und Abſicht gemeint. Es ergibt ſich 
von ſelbſt. Immer wieder beginnt man mit neuer Geduld, neuem Hoffen und Glauben 
mit der Arbeit an den vielen. Es iſt das gerade bei den zentral religiös gerichteten und 
beſtimmten Gruppen, aber auch beim BDJ. nicht einfach die Ruͤckkehr zu dem ehe⸗ 
maligen einſeitigen „Ausleſeprinzip“ oder gar zu einer Art ſtolzer Maſſenverachtung. 
Wenn die verſchiedenſten, gerade innerlich noch wirklich lebendigen Jugendgruppen 
ſich immer ſtärker nach der Richtung autoritativer Jugendführung hin entwickeln, 
ſo iſt das nur das Ergebnis der an allen mit gleicher Liebe und duld arbeitenden 
Chriſtusliebe, die aber den Fähigſten, Begabteſten und Stärkſten die größte Verant⸗ 
wortung auferlegt. ö 

Das zweite, was ich nun überall vorfand, war die Erkenntnis, daß die Führenden, 
die „Aelteren“, alſo jedenfalls diejenigen, die den Bund geiſtig und oft wohl auch 
organiſatoriſch trugen, eine viel ſtärkere und entſchiedenere Pflege ihres Innenlebens 
brauchen und ſuchen. In der katholiſchen Jugend beginnt man vielerorts Exerzitien nach 
dem Muſter des Ignaz von Lopola. Ich ſelbſt nahm als Gaſt an einer ſolchen teil, die 
von Quickborn⸗Lehrern veranſtaltet und von dem berühmten Pfychologen Profeſſor 
Lichnoſwky aus Cöln ſehr gut geleitet war. Das Wichtigſte, was in der geiſtigen 
Leitung eines Bundes heute geſchehen muß, iſt Konzentration nach innen, damit wir 
wieder die einfachen und großen Hauptſachen in allen Wirren unſerer Zeit ſehen. 
Beſinnung auf das wirklich Fruchtbare und Stärkung an ihm: das tut uns not. — 
Darum freue ich mich nun fo, daß ich aus der Vielgeſchäftigkeit meiner bisherigen 
Tätigkeit heraus bin. Fruchtbare, lebenzeugende Worte und Taten für unſeren Bund, 
für unſere Kirche und unſer Volk können nur da reifen, wo im unmittelbaren organiſchen 
Fuſammenwachſen mit wenigen gleichgerichteten Menſchen und dem lebendigen Gott 
neue, reine Lebenskräfte aus der geiſtigen Welt uns überſtrömen. 

Hier endlich iſt auch der Punkt, wo es klar wird, warum das Müdewerden, der 
„mangelnde Schwung“ und die erſchlaffende Begeiſterung eine Etſcheinung aller 
Jugendgruppen iſt. Wo Jugendgruppen in ihrer geiſtigen, verantwortlichen Führung 
nicht zu jenem Letzten vorſtießen, da mußten ſie alt werden und voller Verräter der 
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Jugendideale. Das, was die deutſche Jugendbewegung jung, ewig jung erhält — und 
damit kann ich Stählins Ergebniſſe in ſeinem wertvollen Buch „Schickſal und Sinn 
der Jugend“ voll beſtätigen — iſt weder das völkiſche, noch das ſozialiſtiſche, noch das 
lebens reformiſtiſche, ſondern einzig und allein die treue Pflege der Lebens: und Willens⸗ 
gemeinſchaft der Bundesführung — im Ort, im Gau, im Land und Reich — mit uns 
ſerem Schöpfer und Erlöſer. Hier allein iſt der Jungbrunnen ewig neuer Kraft, womit 
einmal deutſche Jugend „ihre Sendung“, ihren „Sinn“ erfüllen wird. Mar Bürck. 


Das Miederlandifhe Jugendleiterinſtitut hat für 1928 fein erſtes Jahr⸗ 
büchlein faft gleichzeitig mit feiner neuen Zeitfehrift „Der Jugendleiter“ herausgebracht. 
In dieſem Inſtitut haben ſich einige Jugendverbände verſchiedener Richtung zuſammen⸗ 
geſchloſſen zu gemeinſamen Dienſt der Jugend. Aus der Fülle der verſchiedenen Arbeitsge⸗ 
biete möchte ich herausgreifen und als vorbildlich bezeichnen: die Herausgabe holländi⸗ 
ſcher Volkstänze und Volkslieder und vor allem die Jugendleiterkurſe, bei denen je 10 Teil- 
nehmer gleichen Bundes einen Dozenten ihrer Weltanſchauung ſich wählen dürfen. 
Fünf nationale Jugendleiterkonferenzen ſind bisher ſchon gehalten, eine Reihe von 
Broſchüren ſind herausgegeben und mit dem erſten Januar erſcheint nun die genannte 
Jeitſchrift, die ſich an alle in der Jugendbewegung Stehende richtet. Sie berichtet aus 
den einzelnen holländiſchen Jugendorganiſationen, über beſondere Neuerſcheinungen und 
bringt grundſätzliche Artikel über die Jugendarbeit, fo in der erſten Nummer über 
„Evolution der freien Jugendbildung“. Die Zeitſchrift will nichts anderes als ſich 
in den Dienſt der ganzen holländiſſchen Jugend ſtellen, „fie ſoll jedem Kreis etwas 
bringen, was man nicht gerne vermißt, etwas, das der verſchiedenen Arbeit doch einen 
gemeinſamen Stempel geben ſoll und uns fühlen läßt, wie wir im Grunde auch eine 
gemeinſame Sache haben, daß wir nahe beieinanderſtehend und einander erfüllend arbeiten 
für die holländiſche Jugend.“ — Der uns befreundete Vrijzinnige chriſtliche Studenten⸗ 
bond hat um 31. und 12. Februar eine gemeinſame Konferenz mit dem niederländiſchen 
chriſtlichen Studentenverein. (Alſo auch anderswo fühlte man den Drang zur Einheit.) 
Auguft de Haas. 


Deutſche Sprüche: Anregungen. 


We.. ſich unter die Kleie miſcht, den freſſen die Säue. 
Gelahrte Leute wiſſen es, tapfere tun's. 

Treu und ſtandhaft machen deutſche Verwandtſchaft. 

Mag iſt tot, aber Soll lebt. 

Wenn man Deutſche verderben will, fo nimmt man Deutſche dazu. 
Wer auf dem Markt ſingt, dem bellt jeder Hund ins Lied. 
Geradezu gibt einen guten Renner. 


ie Durchbruchsſtätte des Reiches Gottes iſt der Menſch“. Le Seur. (Aus dem 

7 Neuwerk.) 
you dem Vogel fein Neſt, verdirb es, und du baft fein Leben verdorben. Laß 
dem Volke ſeine Wohnſtube im Verderben, ſo läſſeſt du ihm ſein Leben im Ver⸗ 
derben. Iſt feine Wohnſtube im Verderben, fo iſt es nicht mehr Volk, es iſt Geſindel, 
unheilbares, unrettbares Geſindel.“ Johann Heinrich Peſtalozzi. 
Of ike bert rete Jugenderziehung. „Das Kultusminifterium hat jüngft den 

Plan für einen Lehrgang für alkoholfreie Jugenderziehung veröffentlicht und saber die 
Lehrerſchaft aller Schulgattungen auf dieſen Lehrgang aufmerkſam gemacht. Im An⸗ 
ſchluß an eine Beſchwerde des Vereins baperiſcher Branntwein⸗ und Likörfabrikanten 
und des Südbaperiſchen Weinhändlerverbandes hat nun auch die Induſtrie⸗ und Handels⸗ 
kammer München in einer Eingabe an das Handelsminiſterium Bedenken dagegen 
erhoben, daß „durch ſyſtematiſche Aufklärung der Jugend im Sinne 
der abſoluten Alkoholfeinde in das heran wachſende Geſchlecht 
ein neues Moment des Kampfes und der Zerfleiſchung getragen 
würde.“ Es wird betont, daß gerade für die baperiſche Wirtſchaft bei einem 
Umſichgreifen der extremen Alkoholbe wegung ſchwere volkswirtſchaftliche Schäden ent⸗ 
ſtehen; das Handelsminiſterium wird erjucht, ſich dafür einzusetzen, daß eine ſtaatliche 
Förderung N Lehrgänge unterbleibe, und daß auch den baperiſchen 
Lehrern eine Teilnahme unterſagt werde.“ (Münchener Neueſten Mad: 
richten Nr. 81/1928.) 400 Lehrer hatten fic) gemeldet. 60 konnten teilnehmen. 
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Amas wech fer ba Weltanſchauung erwünſcht. In Nürnberg haben 
ſich durch den Rückgang der Schülerzahl, durch Verſchiebungen in der Anmeldung 
zu den einzelnen Schulformen und andere mehr örtlich bedingte Binge für das kommende 
Schuljahr folgende Notwendigkeiten ergeben: 

Von der katholiſchen müſſen an die Simultanſchule etwa acht Lehrer zwangsweiſe 
verſetzt werden. Schon deswegen müſſen zunächſt acht Simultanſchullehrer an die 
proteſtantiſche Schule. Mit ihnen wandern noch, weil an der Simultanſchule aus den 
vorhin genannten Gründen „ſtellenlos“ geworden, über 30 andere „Simultanſchullehrer“ 
an die proteſtantiſche Schule. Müſſen dieſe etwa 40 zwangsverſetzten Lehrer ab 
19. April 1928 (bis wie lange? —) ihre geſamte innere Einſtellung ändern? „Wes 
Brot ich ef’, des Lied ich fing?“ Oder hätte die Schulbehörde jeden einzelnen erft 
fragen müſſen, ob er die nötige „Elaſtizität“ der Geſinnung aufbringe, um am 
19. April aus einem „echten“ katholiſchen ein „echter“ Simultanſchullehrer, aus einem 
„echten“ Simultanſchullehrer ein „echter“ proteſtantiſcher Lehrer zu werden? 

Bapr. Lehrerzeitung. 

v olks vertretung. Herr Emil Röſter, Präſident des deutſchen Gaſtwirtsverban⸗ 

des, Spitzenkandidat der Wirtſchaftspartei in Hamburg und Schles wig⸗Holſtein. Der 
Mann ſtellte ſich alſo vor: „Die Geſetzgeber ſind Verbrecher, die dafür ſorgen, daß ein Tanz 
vorzeitig abgebrochen wird, und die dadurch die jungen Leute in Nacht und Heimlichleit 
hinausſchicken, ehe ihre Ermüdung fo groß geworden iſt, daß fie ſofort heimgehen. Liege 
man ſie bis 4 oder 5 Uhr austoben, ſo gingen ſie alsbald wieder an die Arbeit, denn 
um dieſe Zeit ſieht ein Mädchen nicht mehr fo verführeriſch aus, wie um 32 Uhr 
nachts.“ „Wir wollen uns darüber klar ſein: die deutſche Jugend iſt in die Hand 
der Gaſtwirte gegeben. (Beifall.) Wir haben in unſeren Betrieben Gelegenheit, die 
Menſchen kennen zu lernen, bei uns laſſen ſie die Masken fallen und zeigen ſich un⸗ 
verhüllt, wie ſie wirklich ſind. Es gibt Stunden, wo die jungen Leute nicht mehr 
wiffen, was fie tun, wenn die Geiſter des Alkohols fie umnebeln. In ſolchen Augen⸗ 
blicken muß der Gaſtwirt nur Herbergsvater und die Gaſtwirtsfrau nur Herbergs⸗ 
mutter fein. Da verlange ich, daß in ſolchen Sällen die Gaſtwirte nicht Geldverdiener 
ſein dürfen; in dieſem Augenblick muß der Gaſtwirt dem Schwachen eine Stütze 
ſein. Ein großer Teil der Männer, die heute für ihr Volk Geſetze machen, hat als 
Gaſt in unſeren Betrieben geweilt. Wieviele von ihnen würden ihre Karriere ver⸗ 
ſcherzt haben, wenn in einer ſchwachen Stunde nicht der Gaſtwirt ihnen als Vater 
beigeſtanden hätte. Und ſo iſt der deutſche Gaſtwirt mehr noch als der Schulmeiſter 
und der Geiſtliche der Erzieher des Volkes. Wir deutſchen Gaſtwirte haben erſt manchen 
von dieſen Herren erzogen.“ (Neuland, Nr. 18/1928.) Es dient ſomit zur Klarheit, 
dieſe Partei hinfort nicht Wirtſchaftspartei, ſondern Wirtshaus partei zu 
nennen. Reidspartei des deutſchen Mittelſtandes nennt fie ſich auch noch! 


Serntes Im „Ev. Deutſchl.“ erzählt der Pfarrer Althauſen: Ich wohnte einft 
folgender Ausſprache zwiſchen dem Gutsherrn und ſeinen aus Rußland ſtammenden 
deutſchen Arbeitern bei. Der Gutsherr: Warüm arbeitet ihr nicht in euren Gärten und 
auf eurem Kartoffelland? Die Landarbeiter: Weil der Herr uns dazu in der Woche 
keine Zeit gibt. Der Gutsherr: Das könnt ihr Sonntags machen. Die Landarbeiter: 
Das tun wir nicht. Wir ſind's anders a Der Sonntag iſt zu was anderem 
da. Der Gutsherr: Ach was, hier iſt Deutſchland. Hier müßt ihr euch eben um⸗ 

wöhnen. Die Arbeiter: Wir tun's nicht. Der Gott, der geſagt hat: Du ſollſt nicht 

bien, hat auch geſagt: Du ſollſt den Feiertag heiligen. Der Gutsherr: Ihr habt eure 
Arbeit zu tun. Wenn ihr nicht eure Gärten und euer Kartoffellend beſtellt, könnt ihr 
bier nicht leben, dann werdet ihr hungern müſſen. — Ein anderer Sall. Ein Gutsherr 
hatte acht deutſchen Landarbeiterfamilien, die aus Rußland ſtammten und ihm kurz 
zuvor überwieſen wurden, gekündigt. Ich wurde gebeten, zu vermitteln. Die Leute 
wollten am Sonntag den Hofraum nicht in Ordnung bringen. Sie waren bereit, dieſe 
Arbeit in der Woche zu leiſten oder denjenigen, die für ſie dieſe Arbeit tun, zu bezahlen. 
Aber der Gutsherr ging darauf nicht ein. Unbotmäßiige Leute könne er nicht brauchen. 
— So wandern denn dieſe tüchtigen Leute aus. Dabei klagt die Landwirtſchaft heute 
mehr als je nicht zuletzt auch über die Arbeiterverhältniſſe. 


J n jeden evangeliſch eingeſtellten Haushalt gebört die evan⸗ 
D geliſche Rirhenfabne! So ſteht mit Settdruck im „Ev. Deutſchland“. Was 
iſt Pagal zu fagen? Können, follen, wollen wir? Ja, warum denn hängen wir die Fahne 
ni raus? 


bw 
to 
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Buch und Bild. Neue Liederbücher und Noten. 


1. Deutſches Kirchenlied. Herausgegeben von Erich Vogelſang und Felix 
mMeſſerſchmid bei Kallmeyer, Wolfenbüttel. a 

200 alte Choräle mit Cert und Weiſe, die umfangreichſte Sammlung diefer Art für 
den praktiſchen Gebrauch. Wertvoll ift die Miteinbeziehung des Gregorianiſchen Chorals. 
Eine wertvolle Bereicherung zu „Seft und Feier“ in unſerm Liederbuch. Die Not⸗ 
wendigkeit der Rhombusnoten und die Weglaſſung der Taktſtriche, ſowie die bisweilen 
abweichende Melodieaufzeichnung vermag ich nicht einzuſehen. Man muß nun all⸗ 
mählich von Einzelgängen abſehen und den gemeinſamen Weg ſuchen. Dem Büchlein 
iſt eine weite Verbreitung zu wünſchen, beſonders unter der evangeliſchen Jugend. 

2. Der weltliche Mufitante I und II ebenda. Eine bearbeitete Sonder⸗ 
ausgabe des Kleinen Muſikanten. Geiſtliche Lieder fehlen oder ſind entſprechend „be⸗ 
reinigt“. Dieſe Bearbeitung ſoll die Verwendung des Liederbuches in weltlichen 
Schulen ermöglichen. Gegen dieſe Bearbeitung erſtehen die ſtärkſten Bedenken. Wird 
das Lied „Der Mond iſt aufgegangen“ dadurch weltlich, wenn man nur die drei erſten 
Geſätze ſingt, wenn man bei „Steht auf ihr lieben Kindelein“ das Geſätz ausläßt, aus 
dem hervorgeht, daß Chriſtus der Morgenſtern iſt. Geht es an, die Bachſätze 
„Romm. ſüßer Tod“ und „So wünſch ich mir zu guter Letzt ein ſelig Stündlein“ in 
einem Buch zu bringen, das als weltlich bezeichnet wird? Wir haben als das Ent⸗ 
ſcheidende gefunden, und Fritz Jöde hat ſelbſt ſehr deutlich darauf hingewieſen, daß dieſe 
Lieder keine Trennung zwiſchen geiſtlich und weltlich kennen und darum uns neue 
Bindung ſchenken können. Und dieſe neue Bindung iſt allein, was helfen kann. Wie 
kann man denn einen weltlichen Mufitanten herausgeben??? Man ſage nicht: 
Hauptſache, man ſingt gute Lieder. Man kann mit Nüſſen fpielen, lang und ſchön, aber 
ſie aufbrechen und den Kern herausholen, iſt etwas anderes. Hier iſt darauf verzichtet, 
daß das Lied ein Gefäß geiſtiger Worte fei, zu denen man fic im Singen bekennen muß. 

3. Slamme empor. Heft 1: Stunden der Andacht; Heft 2: Des Lebens Wechſel⸗ 
ſpiel; Heft 3: Scherzen und Lachen. Kanons für Männerchöre, herausgegeben von Fritz 
Jöde. Auszüge aus der großen Sammlung: Der Kanon, ebenda. 

Phar weltliche Lieder für gemifchte Stimmen, herausgegeben von Srig Jöde, 
nda. 

Das ift eine ſehr wertvolle Sammlung alter Volksliedbearbeitungen von Heinrich 
Iſaac, Caſpar Othmapr, Georg Rhau, Ludwig Senfl, Johann Walther, um die be⸗ 
kannteſten zu nennen. Leider ſind wir in unſeren Bünden nur in wenig Fällen ſo weit 
im Singen gekommen, daß wir uns an dieſes Gut wagen dürfen. Es wartet viel auf 
uns. Wir haben den Aſtimmigen Satz geſungen, der letzte von den 61. „Wach auf du 
deutſches Land“. Das gab viel Freude, Mut und Kraft. Den Singgruppen ſehr empfohlen. 

5. Joh. Seb. Bach: Choralgeſänge. 1. Heft ebenda. Enthält zehn Choräle und bildet 
eine wertvolle und notwendige Bereicherung, denn wir müſſen allmählich zum 
„Morgenſtern“ und „Wachet auf“ dazulernen. Daß weitere Hefte in Ausſicht geſtellt 
werden, iſt ſehr erfreulich. Für fie regen wir an, nicht nur immer eine, ſondern mehr 
Strophen zu unterlegen. Sie werden für den praktiſchen Gebrauch viel wertvoller. (Zu: 
mal bei dieſem Heft wiederholt der zweite Vers des Chorals unterlegt iſt: „Unter 
deinen Schirmen“, „Du ſüße Lieb“.) 

6. Arnold mendelsſohn: 12 geiſtliche Lieder, ebenda. Mendelsſohn 
gilt mit Recht als der Meifter des Satzes. In der Neuſchöpfung der Melodien aber ver⸗ 
mißt man bei aller freudigen Juſtimmung die Geſchloſſenheit und Kraft der alten Weiſen. 
Die wohl am meiften bekannteſte Weiſe zu „Die beſte Zeit im Jahr“ bleibt ein typiſcher 
Ausdruck mit ihrem unkräftigen Schluß. Von Neuem aber entſchieden etwas vom 
Beſten, dem wir uns nicht verſchließen ſollten. 

7. Johann Eccard: Geiſtliche Lieder. Herausgegeben von Friedrich Baußnern, ebenda. 

Wieder eine Gabe, zu der uns erſt ein langer Weg führen kann. 23 fünfſtimmige 
Choralſätze (Weihnacht bis Pfingſten) in kunſtvollem Satz. Gute Singgruppen dürfen 
ſich daran wagen. Kirchenchöre können daran lernen. Was wünſchen wir mehr, als daß 
ſolche Säge, aus rechter Haltung geſungen, in unſern Kirchen erklingen! 

8. Caſpar Othmapr: Reutterifche und Jegeriſche Liedlein zu vier Stimmen, ebenda. 
25 Liedſätze, auf eine Ebene mit den „Alten weltlichen Liedern“ (ſiehe 4.) zu ſtellen. 
Ein ſeltſames Notenbild entſteht durch die vierfache Verkürzung. Klarer iſt es für den 
Laien dadurch nicht geworden. Auch hier wieder Extragang. Im Nachwort finde ich 
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meines Wiſſens zum erſten Male in der Jugendmuſik das Wort dirigieren. 
Hoffentlich muß man das nicht deuten als ein immer ſtärkeres Einſchwenken in die 
„S a ch muſik“. 

9. Adam Krieger: 12 Arien für eine Singſtimme mit Generalbaß und Orcheſter⸗ 
ritornellen zu fünf Stimmen, ebenda. 

10. Heinrich Schütz: Hiftorie der Auferſtehung Jeſu Chriſti. Bärenreiterverlag Raffel. 
6 ME. Ein gewaltiges Werk, das ſeinesgleichen vielleicht nur in der Matthäus paſſion 
hat. Eine ſachliche Beſprechung und Würdigung kann hier nicht verlangt werden. 
Wir ſagen nur: Hier iſt großes Werk, das auf die Menſchen wartet, die es aus 
gläubiger Geltung geſtalten. Daß ſolche Werke heute wieder gedruckt werden, iſt ein 
Hoffnungsſtern. Vielleicht find Menſchen unter uns, die verantwortliche Menſchen auf 
dies Werk hinweiſen und ſo Anlaß zu ſeiner Aufführung geben können. 

11. Kleine B. A. 190. Bachchoral: Herzlich lieb hab ich dich o Herr. 

„ A. A. 191. Bachchoral: Wachet auf, ruft uns die Stimme, 
(ebenda) und Schönſter Herr Jeſu, von Walther Henſel geſetzt. 

B. A. 147. Pfalmen und chriſtliche Geſänge mit vier Stimmen, fug⸗ 
weiſe durch Hans Leo Haßler, 1. und 2. Solge, ebenda, 2.40 mk. Wiederum nur 
für ganz tüchtige Chöre. Auf den Singwochen können dieſe Werke geſtaltet werden. 
Dort habe ich mitgeſungen: O Menſch, bewein dein Sünde groß. Größere Kirchen⸗ 
chöre können ſich daran wagen. Sie mühen ſich oft an komplizierteren und doch ge⸗ 
haltarmen Werken ab. Hier iſt wertvollſte Muſik. 

Joh. Seb. Bad: KAlavierbüchlein für Friedemann Bach. Ebenda, 
130 S., etwa 5 mk. Die Notenliteratur für Klavier bedarf bei vielen unter une der 
ſtrengen Durchſicht. Wieviel dummes Zeug wird da geſpielt und was man im Singen 
ſich erworben, das verdirbt wieder die ſeichte, gedankenloſe Klavierſpielerei. Hier 
zugreifen! In Nomine Jesu hat Bach über das erſte Stück geſchrieben. Alle Muſik 
aus der eds Haltung. 

Die Lieder des Jung Volkers. Lieder der neudeutſchen Jugend. Volks vereins⸗ 
verlag München⸗Gladbach. In der Auswahl gut. Viele geiſtliche Lieder und Gregoria⸗ 
niſche Weiſen, leider ohne deutſche Textunterlegung. Der Satz läßt zu wünſchen übrig. 

Te Deum laudamus. Choralbuch für Pofaunenddre und Gemiſchte Chöre. 
Herausgegeben von Fritz Sliedner, Nordbund Hamburg 23, 6 Mit. 

Enthält 200 vierſtimmige Sätze zu den im „Melodienbuch zum Deutſchen Evange⸗ 
liſchen Geſangbuch“ enthaltenen Weiſen. Die Sätze meiſt vom Herausgeber, manchmal 
nach alten Griginalſätzen. Merkwürdig nehmen ſich neben den Kernchorälen die geiſt⸗ 
lichen Lieder aus. „Alle Jahre wieder“ vierſtimmig für Poſaunen iſt wirklich etwas 
ſtark. Der Anhang erſcheint als wertvollſter Teil. Bringt gegen so Originalſätze 
alter Meiſter. Das iſt eine köſtliche Gabe. — Der Notenausgabe liegt eine beſondere 
Textausgabe bei. Wo die Poſaunenchöre dieſe, vor allem auch die Sätze der alten 
Meiſter ſich erarbeiten, ſtehen ſie mit uns an der gleichen großen Aufgabe: Den alten 
Choral wieder zum Leben zu erwecken, daß er uns und unſere Kirche neu belebe. 
Denn daß er das kann und dazu uns überkommen iſt, das glauben wir. Jörg Erb. 


Die Eike. 

Ich habe den Riegel zurückgeſtoßen und ließ einſtrömen, was zum Teil ſchon ſeit 
Monaten geſetzt iſt. Nicht aus Stoffmangel iſt das Heft mit kleinerem Satz gefüllt. 
Das Thema: „Lebensgeſtaltung“ iſt nur angerührt; es zu bewältigen, iſt die Lebens⸗ 
aufgabe jedes Einzelnen. Ein Aufruf und vielleicht ein Stückchen Wegweiſung zu 
ſolcher Tat — das möchte dies Heft ſein. — Das nächſte Heft iſt ein politiſches Heft 
im weiteſten Sinne. Auf den J. Oktober erſcheint das Doppelheft 10/11 als Buch 
von der Tagung in Eberswalde. Es wird den Ertrag dieſer Tage bringen, alſo 
Vorträge und Ausfpraden und eiern; darüber hinaus wird es ſich bemühen, die 
Sefttage und die Sabrtentage vor und nach der Tagung ſtimmungsmäßig feſtzu⸗ 
halten, ſo daß das Büchlein auch für die Jüngſten eine wertvolle Gabe ſein wird. 
Das Heft wird in erhöhter Auflage gedruckt, für weiteſte Verbreitung müſſen ſich 
alle ‘einfegen. Beſtellungen an die Kanzlei nach Göttingen, und zwar jetzt ſchon, 
damit die Auflage geſchätzt werden kann. (Etwa so Seiten mit zahlreichen Bildern, 
Preis eine Mark.) Diefes Heft muß unfer Blatt wirtſchaftlich ins 
Gleichgewicht bringen. Ergebnis eurer Werbung: Rückgang um 20 Hefte. 
Druderlaubnis: 20. Juli 1928. Jörg Erb. 
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Achtung! 


Dorzugsangebot für Bundes mitglieder! 


Bis auf weiteres liefern wir an Bundesmitglieder zu folgenden Vorzugepreifen: 


„Was ſinget und klinget“, melodienaus gate ſtatt 4.50 Mt. 3.50 
1 und Wege“, Bericht des Marburger Lehrgangs Ott. 1927 ſtatt 3.— Mk. 2.50 
„Clemens Schultztßt lll Leinen. ſtatt 4.50 Mk. 3.— 
„Clemens Shulh h Halbleinen ſtatt 3.— Mk. 2.50 


Dieſes Vorzugsangebot wird nur gewährt von der 


Bundesgeſchäftsſtelle des Bd)., Göttingen, poſtfach 204. 
Dio Bundeoburglbeſterburgimeſterwald 


(Söhenlage 500 Meter) uber herrlichen Wäldern auf hohem Baſaltkegel 
gelegen, bietet Einzelnen, wie auch Gruppen Aufenthalt und Erholung. 
Für Einzelne ruhige freundliche Zimmer mit guten Betten. Sir Gruppen 
belle, geſunde Schlafſäle. Leſezimmer, Tagesräume, idylliſcher Burg⸗ 
garten. Gute Verpflegung. — Proſpekte auf Wunſch. . ð 


Wir ſuchen zum fofortigen Antritt eine geübte Hand weberin. 
Handweberei Schloß Weſterburg, Weſterburg i. Weſterwald. 


Ferienheim „Aftyenhütte”, Herrenalb (württemb. Schwarzwald) 


(537 Meter) rings von bewaldeten Höhen umgeben, bietet Einzelnen wie auch Gruppen 
Aufenthalt und Erholung. Gut eingerichtete Einzelzimmer zu mäßigen Preiſen fteben zur 
Verfügung; für Gruppen neu eingerichtete Schlafräume, großer Tagesraum, Veranda, 
gute Verpflegung. — Anreiſe: Nedenbahn Karleruhe— Herrenalb. Proſpekt auf Wunſch. 
Anſchrift für nab. Auskunft u. Anmeldung: BOF. Karlsruhe, Willi Zipf. Bernhardſtr. 11. 


RUNENSCHMUCK 


und jede Art von Stilſchmuck aus Meffing und Silber in reiner Sands 
arbeit. Verlangt noch heute Preisliften und Muſter. Wiederverkäufer 
„Sei Mensch!" Vorzugspreiſe. Werkkunſtanſtalt „Grönegau“, Melle 335, Bez. Oldenburg. 


Baden per 
Se 
Religiöfe Spi 

Vaterliatttne Spiele 


Ein 50 Seiten ſtarker ausführlicher Katalog über Rollenverteilung, 
Inhalt und Beurteilungen der Spiele ift für 20 Pfennig erhältlich. 


Chr. Kaifer Verlag München 


NELIWERK 
KALENDER 1929 


Mit ceihem Bildf$mud. Neuer Titeibolgfhnift aus der Offenbacher Schul 


e a0 bringt in volkstümlicher Sprache in Bindung an das 
Evangelium, aber fern von dogmatiſch⸗konfeſſioneller deſſelung und fern 
vom politiſchen en triebe, Die Erf £rfenntniffe und das Suchen von Men- 


ſchen / die durch dane ber h „55 und Auf. 
6 ahre ſozuſagen, neue Augen’ gewonnen haben, indem Binden 
und falſche Srilen e tfelen. Sie wollen die Welt in ſich und um fich im Ob er⸗ 


rae ae Eee ſehen und für bieſe Schau werben / überzeugt, Sof 
elifche,nach dem fie Juchen,auch das menſchlich notwen⸗ 
dende we kr bent t diesmal eine Fülle bon Belehrendem und Jielſetzendem 
in Wort, Bild und Beiſpiel/ das ſich um die Forderung der Bat und den Neu⸗ 
bau der Gemeinde gruppiert, und berückſichtigt in erſter Binie akute und af- 
tuelle Fragen des Tages, die e in dem Senfenden Arbeiter und 
Bauern auffpringen. Bor feinen Urhebern und Schreibern ſteht Gott als der 
in jeder Zeit Gegentvärtige, und als die Hauptforge der chriſtlich empfinden» 
den menſchen das Ringen um die Seelen der dem Evangelium Entfrembeten 
ober durch Verkruſtung und Gewöhnung Abgeſtumpſten und Verhürteten. 


A U 8 D E M 1 N H A L 1 2 


Georg $lemmig: Ein Erlebnis mit ran « ee ie: Der vulfanifche Un⸗ 
tergrund ¢ Georg Rod): Bauernnot € Will Völger: Jugendnot ¢ Julius Jenfen: Der papierne 
Drachen 4 Rael de: wirtſchaſt und Geift ¢ Fans Franck: Sind wir fo groß wie Gott? (Hermann 
Schafft: Groß ſtadtnot und Gemeinde & Duo Dietz: Die Predigt eines e a Georg Merkel: 

Dee Urwaldöolter ¢ Wilhelm Beyer: Dom faulen Waſſer ¢ A. Münch: Die Rreugritte teebetues 
wegung ¢ Drei Monate auf dem Habectshof C Anna Schieber: Don der macht der Güte 4 Ron- 
rad Ameln: Dom neuen Singen ¢ Ralenderwerf Aa 


Einzelpreis 75 ige ~ Bei Großabnahme E f W ber Sache willen 6 
helfen preg a dae Ralender in Gemeinde Bc een Ress ee 
hält vom Seales gerne ein Prũfungsſtũck loſtenlos 2 


DER NEUWERK’VERLAG ZU KASSEL 


